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Frauen werden mähen. Frauen! Frauen!! 

„Wer geht hinter deinen Eggen?“ „Sag, wie führen deine Frauen 
Frauen werden ſäen. Dies zum Ende? 

„Wer ſoll deine Reben 1 e ſchöpfen deine Frauen 
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„Wer joll backen, u busen; ?”  Deutfehland, haben deine Frauen 
Frauen! Frauen!! | Hundert Hände?“ | 

„Wer netzt Fiebernden die apps?“ - Haben zwei - wie eure Frauen 
Frauen werden wachen. J Zwei? Und ihre Liebe. 

„Wer ſpielt tags mit deinen Kindern? = 
Frauen werden lachen. a — 5 

„Wer betreut die e 8 heit ber 1. une im wens 
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Ich danke aber dabei noch beſonders der deutfchen Frau, jenen unzähligen Frauen, die 
jetzt zum Teil die ſchwere Arbeit von Männern verrichten müſſen und die ſich mit Liebe 
und Fanatismus in ihren neuen Beruf hineingearbeitet haben und auf Jo vielen Stellen 
die Männer erſetzen. - Der Führer am 10. Dezember 1940 vor den Rüſtungsarbeitern in Berlin 


Der Führer am 13. September 1935 in Nürnberg: 

Ic würde mich ſchämen, ein deutſcher 
Mann zu ſein, wenn jemals im Falle 
eines Krieges auch nur eine Frau an 
die Front gehen müßte. Die Frau hat 
auch ihr Schlachtfeld: Mit jedem Kind, 
das ſie der Nation zur Welt bringt, 
kämpft ſie ihren Kampf für die Nation. 
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Der dührer: 


„Ich erinnere mich an die ſchweren Jahre des Kampfes der re 
und infonderheit an die Zeiten, in denen das Glück ſich ſcheinbar von 
uns zu wenden ſchien. An die Zeiten, da viele von uns in den Gefäng⸗ 
niffen waren, andere wieder auf der Flucht, in der Fremoͤe, viele von 
uns verwundet in den Lazaretten lagen oder auch getötet worden ſind. 
Ich erinnere mich an die Zeit, in der ſich ſo mancher von uns gewandt 
hat in der Meinung, aus uns könne doch nichts werden, an die Zeit, da 


der Geiſt in Deutſchland überheblich glaubte, den Problemen nur von 


der vernunſtmäßigen Seite gegenübertreten zu können, und da uns dadurch 
viele untreu geworden find. Ich weiß, damals find es unzählige Frauen ge⸗ 


weſen, die . treu zur Bewegung und zu mir gehalten haben.” 
Frauenkongreß, Nürnberg 1934 


„Unſere Frauenbewegung iſt für uns nicht etwas, das als Programm 
den Kampf gegen den Mann auf ſeine Fahne ſchreibt, Jondern etwas, 
das auf ſein Programm den gemeinſamen Kampf mit dem Manne ſetzt. 
Denn gerade dadurch haben wir die neue nationalſozialiſtiſche Volks 
gemeinfchaft gefeſtigt, daß wir in Millionen von Frauen treueſte und 
fanatiſche Mitkämpferinnen erhielten, Kämpferinnen für das gemeinſame 


Leben im Dienfte der gemeinfamen Lebenshaltung.“ 
Frauenkongreß, Nürnberg 1954 


„och bin überzeugt, daß die Bewegung von niemand mehr verſtanden 
wird, als von der deutſchen Frau. Wenn unfere Gegner meinen, daß wir 
ein tyranniſches Regiment über die Frauen aufrichten, Jo kann ich dem- 
gegenüber nur das eine verraten, daß ich ohne die Beſtänod igkeit und 
wirklich liebevolle Hingabe der Frau an die Bewegung die Partei nie 
hätte zum Siege führen können. Und ich weiß, daß auch in ſchlimmen 
Zeiten, wenn die Neunmalweiſen und die Aberklugen unſicher werden, 
die Frauen ganz ſicher aus ihrem Herzen heraus zur Bewegung Stehen 


und ſich mit mie für immer verbinden.” 
N nüenderg 1936 


Spmbolhaft für die 
tiefe Glaubenskraft und 
Zuverſi icht, die unſer Weihnachtsfeſt als deutſcheſtes 
der Feſte kennzeichnet, iſt der vorweihnachtliche 
und auch vorchriſtliche Lichterkranz in deutſchen 
Stuben. Schon Wochen vor der Sonnenwende und 
ſomit bereits lange vor dem Sieg des Lichts 


leuchten zur Zeit der längſten Nächte vom Lichter⸗ 


kranz wie ſpäter dann vom Lichterbaum ſymboliſch 
Flammen des Sieges über Dunkelheit und aus⸗ 
ſichtsloſe Finſternis. Immer ein Licht mehr, je 
länger und je dunkler die Nächte werden. 

Und wenn wir auch den vollen Ernſt dieſes 
Krieges, der noch nicht beendet, wenn auch ſicher⸗ 
lich bereits entſchieden iſt, in keinem Augenblick 
verkennen wollen, ſo ſtrahlt doch unſer Glaube auch 
Siegeszuverſicht und die Gewißheit immer hellerer 
Jahre vor uns in die Zukunft. 


Sie wird unſer ſein! 


Das höchſte Walten hat es ſo entſchieden, denn 


unſere Wiegen ſind geſegnet, wie nie zuvor. Es gibt 


bisher kein zweites Land, in dem eine ſo wunderbare 


bluthafte Schickſalswende eingetreten iſt. Weit 


größer als die Zahl der Toten und Ver⸗ 
ſehrten iſt auch im letzten Jahr die Zahl 
der Neugeborenen in Deutſchland. Seht, 


unſerem Sieg der Waffen leuchtet ſo ſchon jetzt der 


Sieg der deutſchen Wiegen und Geburten als 
Krönung aller unſerer Kämpfe und aller unſerer 
Sorgen klar entgegen, genau ſo voller Zuverſicht 
und Lebensgläubigkeit, wie unſere Vorweihnachts⸗ 
lichter dem Sieg der Sonne ſymbolhaft glaubens⸗ 
voll entgegenleuchten. | 

Im erſten Kriegsjahr zählen wir in Deutſchland 
dreihunderttauſend Neugeborene mehr als England 


F. H. WOWERIES? 


und Frankreich zuſammen. So wirkt der Inhalt 
unſeres höchſten deutſchen Feſtes, das Weihnachts⸗ 
wunder der Geburt, des Muttertums und des Sie⸗ 
ges der mütterlichen Sonnenkraft über den Froſt 
der Erde ganz offenkundig im Völkerdaſein zu⸗ 
gunſten unſeres Volkes und auch zugunſten ſeiner 
Freunde. 


Das Wirken dieſer bluthaften Kräfte iſt das auf 
die Dauer immer noch allein Entſcheidende, ganz gleich, 
wie groß und goldreich auch die anderen Mächte uns 
gegenüber ſonſt ſein mögen. Die Ebene, auf der das 


durch Jahrtauſende uns überlieferte wahrhaft uralte 


Brauchtum und in allem deutſche Gedankengut der 
Weihnacht liegt, iſt auch das Feld, auf dem im 
Daſeinskampf der Völker die Entſcheidung lest. 
lich fällt: das Heiligtum des Wachstums und der 
Mutterkraft im völkiſchen Verband der Volks⸗ 
ei 


Die Partei hat nun dem Wunder des neuen 
Lebens, dem Wunder der Geburt, in Deutſchland 
wieder eine reine Stätte und lebendige Daſeins⸗ 
kraft geſichert, das ſoll zur uraltheiligen Mutter⸗ 
nacht betont ſein. Denn es gelang nach einer Zeit, 
in welcher der von den Juden laut gepredigte Mord an 
den Ungeborenen Freiſtätte hatte, wo der Weltkrieg 


gegen Ungeborene im zweiten chriſtlichen Jahrtau⸗ 


ſend ſo vielfach grauſamer als alle einſtigen Herodes⸗ 
Untaten das Unſchuldigſte vor dem Geborenwerden 
zu Millionen töten durfte. Fehlgeburten als Folge 
der engliſchen Blockade und der Verſailler Not ſind 
heute noch feſtſtellbar, genau ſo wie als Folge der 
jüdiſchen Zerſetzung. 


Der deutſche Geburtenverluſt im „Frieden“ 
nach 1918 durch die engliſche Blockade und 
durch Verſailles war um ein Vielfaches noch größer 
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als die Blutverluſte in den menſchenmörderiſchen 
Schlachten der vier Jahre militäriſchen Krieges. 


Was heute nicht mehr möglich iſt, hat Englands = 


Preſſe vor 25 Jahren mit grauſamer Haßgier er⸗ 
rechnet: Zehntauſende für immer durch Blockade 
unterernährte und in ihrer Mutterkraft für immer 
ſieche deutſche Kinder. Aber noch andere „Kriegs⸗ 
finder‘! gab es damals, „War Babies“ nannte 
| man in den Nordſtaaten von Amerika die Rüſtungs⸗ 
aktien der Bethelem⸗Stahlwerke, die ſchon im Welt⸗ 
krieg an der deutſchen Not ſo ſkrupellos wie heute 
mit verdienten und die damals im Kriege ohne Ge⸗ 


wiſſen einen im Rentenwert verzwanzigfachten Blut⸗ 


gewinn für ſich einbrachten. 


Fürwahr, deutlicher Tann die gig unſeres 
nationalſozialiſtiſ chen und faſchiſtiſchen Weltringens: 
Gold oder Blut nicht zu erkennen ſein als im 


weihnachtlichen Betrachten dieſer beiden Pole 


menſchlicher und politiſcher Geſinnung: Muttertum 


oder Mordhetze, Vaterland oder Plutotratie, Kinder | 


oder War Ba RN 


Ein heißer Wille zur Vernichtung Be an 8 
uns aufgezwungenen Krieg aus kraſſer Goldgier 


Intereſſierten verbindet ſich in uns mit tiefem 


Glauben an die ſiegreiche Gewinnung eines Frie⸗ 


dens, der allen Guten auf dieſer Erde, vor allem 
aber unſern Kindern, Ruhe und Sicherheit zu un⸗ 


geſtörtem Bauen und ſchöpferiſcem Wirken ſichert. 


Um Muttertum und Vaterland geht unſer Denken 
zur Weihnacht und zur Winterwende alle Jahre 
wieder. Und alle Jahre wieder wird eine Jahres⸗ 


wende uns das ſtille Gelöbnis zu immer tieferer 


Verwurzelung unſerer völkiſchen Kameradſchaft im 
ſozialiſtiſchen Verband der Volksgemeinſchaft ab⸗ 


verlangen. Von Jahr zu Jahr vertiefter ſollen die 


unzähligen, beinahe täglichen Entſcheidungen aus⸗ 


fallen, die jeder von uns in ſeiner Arbeit und in 
feinem perf önlichen Eigenleben im Zwieſpalt zwiſchen 


Ich und Wir als Volksgenoſſe zu entſcheiden hat! 
Heuer aber fühlen wir, 


werden. Entſcheidungen, die in dem Krieg wohl ihre 
Schatten und doch viel mehr noch ihre hellen Licht. 


Jo 


daß dieſer Jahres⸗ 
wende ganz beſondere Entſcheidungen nachfolgen 


blicke vorauserkennen laſſen. Denn welche andere 


menſchliche Gemeinſchaft hat ſo viel poſitive Nächſten⸗ 
liebe und ſo viel aktive Volksgemeinſ chaft jemals 


zuvor entwickelt, wie ſie ſich in der neuen Nachbar⸗ 


ſchaft der deutſchen Volksgemeinſchaft nun bewährt 
und wie ſie mancher Soldat dieſes Krieges und 


auch io mancher Politiſche Leiter in der Heimat⸗ | 


front erleben durfte, wenn er die Hinterbliebenen 
unſerer Gefallenen beſuchte. Wahrlich, das edle Wort 
von einer ſtolzen Trauer und die Bereitſchaft zur 


höchſten Hingabe des Liebſten für unſere Gemein⸗ 


ſchaft iſt erfüllt. Was unſere Frauen und unſere 


Mütter für Deutſchland opfern mußten, auch das 


hat kein anderes Volk in ſolcher Zahl für ſein 
Land je geopfert. Auch der Preis für die elter⸗ 8 


liche Lebenskameradſchaft der Familie, das Kind, 
iſt in ſeinem Wert geſtiegen um der Zukunft 
willen. Die kinderloſe Ehe oder Einkinderehe gilt 


als etwas Halbes. Dem höheren Lebenseinſatz 
unſerer Männer ſteht in der elterlichen Kamerad⸗ 


ſchaft mit einer ſtändig wachſenden Kinderzahl der 


höhere Lebenseinſatz auch unſerer Frauen eben⸗ 
bürtig zur Seite. So ebenbürtig und ſo einſatz⸗ 
willig, daß ſelbſt geſellſchaftliche Regeln und religiöſe 
Vorurteile in dieſem Kriege bewußt und um des Lebens 


willen vom Wunſch zum Muttertum beſiegt wurden. 


Das verbürgt den Sieg, daß es mit herbem Stolz 
getan wird für eine Zukunft, die ſolcher Opfer 


würdig werden ſoll. Eine Zukunft, wie ſie in dieſen 


Wochen dem deutſchen Volk in dem vom Führer 
angeordneten, von Dr. Ley verkündeten und vor⸗ 
bereiteten Sozialwerk der Partei und unſeres 
Reiches zu erwarten iſt. Es iſt ein Wort, das uns 


den Blick ins neue Jahr 1941 licht macht und 5 
leichter werden läßt, wenn Dr. Ley zu dieſem wahr⸗ 5 
haft ſozialiſtiſchen Vorhaben im Namen unſeres 
„Jedem einzelnen von euch 
ſoll es nach dem Willen des Führers nach 
Abſchluß dieſes Krieges in einem vorbild⸗ 
lich aufgebauten Deutſchland beſſer gehen. 
Eure tätige und opferbereite Mitarbeit 


Führers ſagte: 


am Siege ſoll nicht umſonſt geweſen ſein!“ 
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REICHSFRAUENFUHRERIN SCHOLTZ’KLINK: 


Alles für Deut 


Unfer Führer hat uns gelehrt, das Weſentliche 
vom Unweſentlichen zu unterſcheiden; vieles, was in 
normalen Zeiten weſentlich erſchien, tritt heute 
zurück, nicht weil wir es an ſich mißachten würden, 
aber weil es im Augenblick Größerem, Wichtigerem 
weichen muß. Wenn wir uns immer wieder fragen: 
was iſt weſentlich, dann kennen wir darauf nur eine 
Antwort: Unſere Liebe zu Deutſchland und ſeiner 
großen Auferſtehung; unweſentlich aber iſt alles, 
was mit dieſer Liebe nichts zu tun hat. Sie iſt keine 
patriotiſche Schwärmerei, die mit verzückten Augen 
daſteht und zuſieht, wie andere arbeiten, ſondern ſie 
iſt die Kraft geworden, die alles möglich macht; 
die Kampfjahre, in denen wir noch um den inneren 
Beſtand Deutſchlands gerungen und gelitten haben, 
lehrten uns, daß von⸗ſich⸗ſelbſt⸗abſehen not tut, wenn 
man Großes ſehen will. So iſt unſere Liebe ein 
Bekenntnis höchſter Selbſtentäußerung geworden, 
ein Bekenntnis, das wir alle vielleicht in den Satz 
faſſen könnten: 


Über unſerem Leben ſteht cs S 


zum zweiten unſere Kinder, zuletzt erſt wir 

ſelbſt! 

Deutſchland — das hieß für uns immer: 
Kampf, Arbeit, mit beiden Füßen auf dem Boden, 
zugleich aber mit den Herzen und Hirnen bei den 
Sternen, | 

das hieß Treue und Schweiß um den kleinſten 
eigenen Grund, zugleich aber 3 nach Weite 
und Raum, 

das hieß ruhiges Geſtalten des Errungenen ohne 
Ausruhen in ſatter Behaglichkeit. 


Um dieſe unſere Lebensbedingungen iſt in den 


letzten Jahrzehnten all unſer Kampf und unſere 
Arbeit gegangen, um jetzt in der gewaltigſten 


Kraftanſpannung ſeit langer Zeit Erfüllung zu 


finden. Zu dieſem Zweck mußten unſere Männer 


zu den Waffen greifen, und wir Frauen müſſen 


ihnen dieſe Waffen zureichen, bis der letzte Sieg 
errungen iſt. Das bedingt neben aller ſelbſtverſtänd⸗ 


lichen inneren Haltung einen arbeitsmäßigen Ein⸗ 


ſatz der deutſchen Frau, der von keiner Nation der 
Welt übertroffen werden darf — denn der Sieg 
muß unſer ſein. 


Bis heute können wir uns nur in tiefer Achtung | 


vor den Millionen Frauen verneigen, die in ſelbſt⸗ 
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chland 


verſtändlichem innerem Gehorſam beſonders als 
Bäuerin und Arbeiterin in der Ernährungsſiche⸗ 
rung und in der Rüſtungsinduſtrie ſtehen; was ſie 
an Tapferkeit und körperlicher Leiſtung ſchon vor 


dem Kriege — noch mehr aber ſeither vollbracht 


haben, wird einmal in unſerer Geſchichte als das 
Hohelied von der unbekannten Frau der deutſchen 
Nation ſtehen. Da uns der Führer aber immer ge⸗ 
lehrt hat, in allen Lebenslagen aus der Gemein⸗ 
ſchaft heraus darauf zu achten, daß wir die Laſten 
rechtzeitig ſo gleichmäßig verteilen, daß alle ſie 
tragen und nicht ein Teil überlaſtet wird, iſt es nur 
ein Akt einfachſter geſchwiſterlicher Hilfe, daß alle 
andern Frauen eine Kette helfender Hände bilden 
und einſpringen, wo ſie nur können 


Zum zweiten unſere Kinder; ſie werden ein⸗ 
mal unſere Erben und unſere Richter ſein, und 
heute noch, während wir an ihrem Erbe bauen, lebt 
der Führer, und wir alle leben aus ihm. Einmal 
aber wird er und werden wir nicht mehr ſein, dann 
müſſen ſie wiſſen, aus welchen Geſetzen wir ge⸗ 
arbeitet und gelebt haben. Sie müſſen wiſſen, daß 
wir unter unſerm Führer unſerer Nation wieder 
ihren Adel und ihre Würde wiedergaben, das heißt, 
daß wir verſucht haben, das große Ja zu den von 
Gott in uns gelegten Möglichkeiten zu ſprechen; wir 
werden ihnen einhämmern, daß Mut, Tapferkeit, 


Sauberkeit, Größe und Stolz immer die Grund⸗ 


züge deutſchen Weſens geweſen ſind, daß es aber 
ſehr wohl zu allen Zeiten unſerer Geſchichte Augen⸗ 
blicke gegeben hat, wo wir dieſe Eigenſchaften ver⸗ 
geſſen oder betäubt haben; ſie dürfen heute die 
grandioſeſte Verherrlichung dieſer Eigenſchaften 
miterleben, ſie ſehen den beſchwingten Marſchtritt 
eines freien Volkes; aber ſie müſſen wiſſen, daß 
vor dieſem Siegesmarſch eine Zeit lag, in der ihre 
Väter keine Arbeit hatten, in der ihre Mütter um 
ihre Männer bangten, eine Zeit, in der unſere 
Größe verhüllt war und trotzdem ein Teil dieſes 
Volkes marſchierte, auch wenn uns die Laſt der 
damaligen Zeit oft wie ein Bleiklotz zu Boden zu 
ziehen drohte. Wir wußten, daß der Führer an uns 
glaubte, und das ließ uns marſchieren auch in 
Zeiten, da wir den Sieg nicht ſehen konnten. 


Unſere Kinder müſſen um dieſen Weg wiſſen, 
weil ſie ihn als einen Sieg des Glaubens für 
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fpätere Zeiten weitergeben müſſen. Das ſinnvollſte 


Symbol unſeres Wegs iſt für mich jenes Denkmal 
in der Rhön auf der Waſſerkuppe, das deutſche 
Flieger ihren Kameraden geſetzt haben in einer 
Zeit, in der man uns alles genommen hatte und 


uns jedes Recht der freien Entfaltung abſprach. 


Als wir keine Luftwaffe bauen durften, haben ſich 
deutſche Flieger zuſammengetan und über den Segel⸗ 
flug weiter gearbeitet an unſerer Befreiung. 


Den Toten aber gaben ſie das Wort: 


Wir toten Flieger, wir blieben Sieger 
durch uns allein. 

Volk fliege wieder, und du wirſt Sieger 
durch dich allein! | | | 


Heute ſchon können wir unſern Kindern fagen: 
Das Volk fliegt wieder, und es wird Sieger durch 
ſich allein! Weil aber das heute ſchon ſo iſt, daß 
unſere Kinder bereits mit uns an der deutſchen Zu⸗ 
kunft bauen dürfen, kann unſer Verhältnis zuein⸗ 
ander weder das einer reſpektloſen Vertraulichkeit 
wie in den Zeiten liberaler Gleichmacherei noch 
eines vertrauensloſen Reſpekts konſervativer Zeiten 
ſein, ſondern beide Generationen können nur ein⸗ 
ander gegenüberſtehen als Fackelträger und Fackel⸗ 
empfänger einer großen Zeit. So kommen wir 
über Deutſchland und unſere Kinder zu uns ſelbſt; 
zu uns auch nicht zuerſt in dem Sinn, was wir für 


uns nun fordern könnten, ſondern was wir zu 
bringen haben. Und wenn wir dabei uns Frauen im 
beſonderen fragen, ſo können wir wohl ungeachtet 
der Verſchiedenartigkeit unſerer geiſtigen oder 
körperlichen Arbeit ſagen: Was unſer Volk an 
jedem Arbeitsplatz, in jedem Haus und in jedem 
Beruf braucht, ſind Mutterhände und Mutterherzen, 
denn niemals noch wurde die Haltung eines Volkes 
davon beſtimmt, was ein Volk und wieviel es ge⸗ 
arbeitet hat, ſondern aus welcher inneren Schau 
und wie es gearbeitet hat 


Wir wollen trotz allem aus dem Stolz und dem 
Glück unſerer Zeit heraus mit frohen Geſichtern 
und dankbaren Augen unſer Leben bejahen, weil 
wir wiſſen, daß große Augenblicke völkiſcher Ge⸗ 
ſchichte der Nation ihr Geſicht geben, die Schwierig⸗ 


keiten, Kümmerniſſe und Sorgen aber, die auf 


jedem großen Weg liegen, einſt vergeſſen ſein 
werden, ſo wie wir heute die Kümmerniſſe, Sorgen 
und Möte unſerer Vorfahren in Zeiten großer Er⸗ 


hebungen nicht mehr kennen, ſondern nur wiſſen, 


daß ihr Lebensgehorſam und ihre Tapferkeit das 
Fundament unſeres Daſeins geworden ſind, ſo wie 
unſer Lebensgehorſam und unſere Bewährung das 
Fundament unſerer Kinder werden muß. Was wir 
vom Schickſal bitten wollen, iſt immer nur die 
Kraft, mit den uns geſtellten Aufgaben fertig zu 
werden, und wie ſollten wir das nicht an der Seite 


unſeres Führers. a 


ss bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau durchgedrungen iſt, das fit feſt, viel feſter 
als das aus Parteikämpfen im öffentlichen Leben hervorgehende und mit der Kampf⸗ 
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ftellung wechſelnde Urteil der Männer; es ift der Reinertrag des ganzen politifchen Gefchäfts, 
was fich im häuslichen Leben niederfchlägt. Es überträgt ſich auf die Kinder, iſt dauerhafter, 
und auch im Falle der Gefährdung hält es fefter. Hat der deutſche Reichsgedanke einmal die 
Anerkennung der deutſchen Weiblichkeit gewonnen, dann iſt er unzerftörbar und wird es 
bleiben. Ich fehe in der häuslichen Tradition der deutfchen Mutter und Frau eine feſtere Bürg⸗ 
fchaft für unfere Zukunft als in irgendeiner Baftion unferer Feftungen. - Die Überzeugung, 
welche einmal in der Familie durchgedrungen iſt, hält die Weiblichkeit ſtrammer feft als Wehr 
und Waffen; und wenn wir je das Unglück hätten, einen ungünſtigen Krieg zu führen, 
Schlachten zu verlieren oder ungeſchickt regiert zu werden: die Tatſache, daß der Glaube zu 
unferer politiſchen Einheit bis in die Frauengemächer gedrungen iſt, wird uns immer wieder 
zufammenbringen, und im Falle der Entſcheidung wird es fich herausſtellen, daß in der 
elementaren Herzensbewegung des „Swigweiblichen“ eine ftärkere Macht ſteckt als in den 
zerſetzenden Säuren, die unfere Männerparteien auseinanderbringen. Mein Vertrauen in die 
Zukunft beruht auf der Stellung, welche die deutſche Frau genommen hat. Otto von Bismarck 
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Don der Arbeit 


Frage: Du deutſche Frau und Mutter, wie groß 
iſt die Vielfalt und die Summe deiner ſtillen Haus⸗ 
arbeit und Pflichten, die du mit froher Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit trägſt! Warum tadelſt du nicht die 
Arbeit? | 

Antwort: Weil fie unferer Art Segen und 
Vollendung gibt! 

Frage: Du liebſt fie alſo trotz ihrer Laſt? 

Antwort: Ja, ich liebe ſie, weil es Kamerad⸗ 
ſchaft gibt. Unſere Opfer werden leben. Mein Volk 
ſoll leben, alſo arbeite ich. Und wenn der Mann 
kämpft, ſo arbeite ich auch für ihn mit. 

Frage: Und dich ſtören nicht die Nichtstuer und 
Larven, die leeren Schellen und Büßerinnen? 

Antwort: Mein Befehl gilt mir. 

Wenn ein Sturm ſich erhebt, zerfallen ſie wie 


Staub. Wir aber ſtehen wie wurzelnde Bäume im 


Wind. Unſere Hände ſchaffen das Heim; unſere 
Sorgenfalten zeigen, wie wir den Herd hüten; unſere 
klingenden Herzen pflegen die Erben; unſer letztes 
Sorgen noch iſt wie unendliches Gebet. 


der freude 
Frage: Du trägſt Blumen in . Haus. Iſt 
heute ein Feſt? 

Antwort: Jeder Tag wird zum Feſt, wenn u 
ſtark find. Siehe, mein Volk lebt, und unſere Kinder 
wachſen und werden. * 

Die Männer ackern und pflanzen und ſchützen die 
Saat; ich aber will gießen und jäten und Blumen 
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tragen ins Haus des Lebens. Denn Freude ward 
uns Frauen gegeben, ſie zu verſchenken. 

Frage: Ich verſtehe dich nicht, haſt du denn keine 
Sorgen? 


Antwort: Sorgen! Sie wollen nie ſchweigen. 


| Krankheit und Verzagen pochten ſchon oft an, und 


wer wollte fie von der Schwelle weiſen ... Aber auch 
am ſchwerſten Tag lachte ein Traum oder lockte eines 
Vogels Geſang oder tröſtete ein gutes Wort des 
Nachbarn oder klang der bittende Wunſch der Kinder 
oder ſprach das helfende Buch und beglückte ein Bild. 

Aber auch am ſchwerſten Tag ward die Mühe 
leichter, dachte ich an den Soldaten und Werkmann, 
den Bauern und Berghäuer, dachte ich an ihn — 
den Führer. 


Frage: So hat die Gemeinſchaft dir Freude ge⸗ 


| geben? 


Antwort: Vielfältig gab ſie dieſe mir, und viel⸗ 
fältig gab ich ſie ihr in nutzbringender und ſachlicher 
Arbeit und Pflege und Betreuung. Meine Laſt wird 
leichter, wenn ich andere erfreue, und der Meinen 
Kummer und Mühe wird lichter, wenn ich Freude 
ſpende. ae = 

Darum trage ih Blumen ins Haus, Freude ins 
Volk. Verſtehe mich recht, Freude in vielfältiger 
Geſtalt. | | 


Don den kindern 


Frage: Du blickſt fo ſtolz auf deine Kinder, 
warum? 

Antwort: Weil die Geburten meine Siege ſind. 
In ihnen iſt mein Wert als Frau erfüllt. 

Frage: Wem nun keine Kinder beſchieden find? 

Antwort: Ich weiß, worauf du abzielſt. Doch 
ſpotte nicht. | 
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So gewiß es Frauen mit Kindern gibt, die keine 
Mütter ſind, ſo gewiß gibt es Frauen ohne Kinder 
voll mütterlicher Kraft. 

Alle Kinder gehören nicht uns allein, ſondern auch 
dem Volk. Aber die aus meinem Schoß geboren, 
machten meinen Gatten zum Vater, mich zur Mutter, 
uns zur Familie. Sie laſſen unſere Art im Blut⸗ 


geflecht und Wirkwerk des Volkes nicht verloren⸗ 


gehen. 

Frage: Wen tadelſt du alfor 

Antwort: Den, der nur ſich ſelbſt lebt; den, der 
ſeiner Matur ungetreu wird; den, der nicht Ahnen 
und Enkel verbinden will. 

Frage: Und wem ſtehſt du zur Seite? 

Antwort: Der Kameradin, der schuldlos das 
Muttertum verſagt bleibt. | 

Frage: Wie aber tröfteft du fie? 

Antwort: Durch die Tat. Sie muß und darf 
mitſchaffen an der Sorge für die mütterliche Be⸗ 
ſeelung unſerer Gemeinſchaft in des Volkes Zu⸗ 
kunft, in der Kameradſchaft nicht einſam mehr, ſon⸗ 
dern den Volksgenoſſen helfende Hand und heilendes 
Herz. Auf dem Altar des Vaterlandes wird keine 
reine Gabe verſchmäht. 

Das Höchſte aber bleibet: geſunde Kinder und 
Kindeskinder. | 


Dom Mann 
Frage: Du ſprachſt nicht vom Mann? 
Antwort: Erſt beide Hälften bilden die Kugel. 


Dicht von gleicher Art, aber von gleichem Wert 


ſpenden Wollen und Halten, Schöpfertum und Be⸗ 
wahrung, Ausgriff und zuchtvolle Sitte, Schlag und 
Klang des Lebens ewigen Reichtum. 
Frage: Du verherrlichſt den Mann? 
Antwort: Wie töricht du fragſt. Ich achte die 
Männlichkeit, ſo wie der Mann mein Muttertum 
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verehrt. Ich verehre das Heldentum, den Opfertob 
und die pflichtvolle Arbeit, ſo wie der Mann das 
unermüdliche Schaffen, den Lebenseinſatz für die 
Erben und die unendliche Kette der dee 
bei der Frau liebevoll verſteht. 

Frage: Und was tuſt du dazu? 

Antwort: Wir wagen die Knaben, um Männer 
zu haben. Je ſtärker und freier der Mann, deſto 
tiefer und feſter ruht er in uns. Kein Wackerer ver⸗ 
gaß je ſeine Mutter. BIETER 

Wir hegen das Mädchen, verziehen es nicht. Es 
wird hart im Sturm! | 5 

Männer, die Wert tragen, wollen aper Frauen! 


Don vaterland und heimat 


Frage: Du bift ſtolz 5 dein 1 wie erklärſt 
du das? | 
Antwort: Du wilſt mich verſuchen. 
Frage: Du irrſt. Viel deutſches Blut verſank 
in der Fremde. Deutſches Glück gab anseren Kraft 
zum Aufbau und zerbrach in fremder Ehe. Zwie⸗ 
tracht und Enge verdeckten das Reich. 
Antwort: Weil ich das Lebendige liebe, deshalb 


grüße ich Heimat und Land innig. 


Ein Jahr braucht das Korn zur Ernte, in drei 


Jahren reift das Vieh, in zwanzig Jahren wird das 


Kind zum Burſchen oder zur Jungfrau, und in einem 
Jahrhundert entfaltet ſich der Baum. Das Volk 
aber ging durch Jahrtauſende. Es ging einen weiten 


Weg bis zum Großdeutſchen Reich gernaniſher 


Nation unſerer Tage. 
Frage: Was willſt du damit ſagen? 
Antwort: Ich glaube an mein Vaterland, an 
Deutſchland, weil ich an ſeine Sendung glaube. Wo 
du Zwietracht ſiehſt und Enge, da ſehe ich ſpannungs⸗ 
reiches Ringen au⸗ einem Grund. Weiſe lenkte die 
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Vorſehung, daß nimmer * das Bun; * 
nimmer verſiegte das Blut. 

Frage: So meinſt du, fehlte nur mehr der 
Stolz auf das Dalla, datum _ viel 
Blut? 


Antwort: Es gibt kein größeres Glück auf 
Erden, als ein Deutſcher zu ſein. | 


Don Gott! 
Frage: Und du vergotteſt nicht das Volk? 
Antwort: Gehorſamer Gottes Naturgeſetzen 
ſind wir als jene, die da ſein Werk ſchmähen und 
Blut und Volk verachten. 
Frage: Du weichſt mir aus. 
Antwort: Gott — * nur dem reinen 
Blut. | | 
Hundertfältig fördert er das g und aa ung 
Freiheit, arttreu zu bleiben oder von ihm abzufallen. 
Frage: Und du hörteſt ſeine Stimme? 
Antwort: Sie lebt in allem. Unſere ewige Liebe 
zum Land und das rechte Zeitmaß des Lebendigen 
und auch das Wartenkönnen ſtammen von ihm. Wir 


leben, um lebendig zu ſein. Wir leben, um Leben 


zu ſchaffen und vielfältig aufzuerſtehen in der Ewig⸗ 
keit des Volkes, wie wir ſie verſtehen. 
Frage: Und wen nennſt du: wir? 


Antwort: Unſere Volksgemeinſchaft. Sie iſt | 


die einzige Gemeinſchaft, die nicht von uns ſtammt 


und in die wir aus Gottes Ratſchluß hineingeboren | 
werden. Daher gibt es keine höhere. 


Frage: Und wie dienſt du Gott in ihr? 
Antwort: Durch — Geultbarkeit und kuss 
finnen. 


Don der Treue 


Frage: So ſage mir noch, wo findet all dein 
Tun ſeinen Grund? 

Antwort: In der Treue. * 

Frage: Wie? Auch deine Arbeit iſt Treue: 

Antwort: : Die Treue raſtet und ruht nie. 

Frage: Und warum trägſt du die Freude? 

Antwort: Weil ich meiner Art treu bin. 

Frage: Und warum ſchenkſt und liebſt du die 
Kinder? 

Antwort: Weil 10 meinem Weibtum treu . 

Frage: Und warum folgſt du dem Manne? 

Antwort: Weil feine Treue fi mit meiner 
vereint für unſer Volk. 

Frage: Und warum ehrſt du das Vaterland 
und liebſt du die Heimat? | 

Antwort: Weil meine Wurzeln in un ruhen. 
Wie wollte ich leben und nicht dorren, bliebe ich 
ihnen nicht treu?! 

Frage: Und du vertrauſt dem Gotte? 

Antwort: Ja. Wer treu iſt, der iſt Gott nahe. 

Horand Horſa Schacht. 


N 


Den Müttern gilt mein Gruß. Nicht weil ſie Weiber ſind und Kinder bringen — ſondern 
den tapfern und wahrhaften, denen, in denen die tiefſte Ehre des Mutternamens lebt, Quelle 
des Gottlebens zu ſein. Denen, die Ehrfurcht wirken und Liebe um ſich verbreiten. 


Mutter — das iſt Gegenwart und Sorge und Fleiß und ewige, ſtille, dienende Handreichung 
des Nächſten. Und doch tauſendmal mehr als das, denn es iſt das alles von Adel erfüllt und von 


Lichtlichkeit durchgoſſen. 


Mutter — ſo voll Güte, Hoheit und unausiijiätiäich Schenkens iſt dies Wort! Es iſt Speile 
und Trank und Aufatmen, iſt die ſichere, tragende Heimat der Seele. 


Nein! Wo nur der Leib geboren hat, das nenne ich nicht Mutter. Nur die als Wirkerin in 
ihrem Volke ſteht, die die ſegnende Macht der Ewigkeit durch Hände und Leib und Herz 


leitet, nur die ſei uns dieſes Namens wert. 
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Georg Stammler, „Im Herzſchlag der Dinge“ 
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Das ureigenſte Frauentum iſt im Muttertum verankert. Die ſchönſte Aufgabe der Frau liegt 
darin, Frau und Mutter zu fein. Über dem Leben einer Frau muß das Worte „Liebe“ ſtehen. 
Auch wenn eine Frau nicht verheiratet iſt, findet ſie auf charitativem Gebiet ein Feld reichſter 
Betätigung. 

Man muß die Frage des Muttertums und der Mütterſchulung und der Arbeit der deutſchen 


Frau in der Volksgemeinſchaft von allen Seiten, von der religiöſen, von der politiſchen, von 


der rein menſchlichen und von der geſellſchaftlichen Seite her beleuchten, aber nur unter der 
großen Überſchrift: Nationalſozialismus. 

Die Frau des höchſten Beamten ſitzt im Dritten Reich neben der des einfachen Taglähners. 
Man weiß heute noch nicht, der Sohn welcher Mutter einmal Deutſchlands Führer werden 
wird. Aber eine Sehnſucht haben alle Frauen, tüchtige Menſchen aus ihren Kindern zu machen. 

Wir müſſen uns die Frage vorlegen: Wie kommt es, daß die deutſche Mutter, die deutſche 
Frau und der Nationalſozialismus zuſammengehören? Im letzten Urgrund deckt ſich der Begriff 
Nationalſozialismus mit dem Begriff Muttertum, denn eine Mutter, die ihr Muttertum tief 
innerlich verſteht und begreift, die ihre Aufgabe als Mutter recht erfüllt, iſt, wenigſtens im 
Hinblick auf ihr Wirken im Kreiſe ihrer Familie, immer Nationalſozialiſtin geweſen. Wenn 
ſie die Kraft und den großen Schwung hatte, das, was ſie in der Familie als gute Mutter 
tat, auf das Volk zu übertragen, war ſie auch politiſch geſehen Nationalſozialiſtin. Wer könnte 
auch Hitler beſſer verſtehen als die deutſche Mutter, die ſelbſt die Repräſentantin des Zukunfts⸗ 
gedankens und Zukunftswollens iſt, die den völkiſchen Gedanken am ſchönſten und tiefſten in 
ſich aufnehmen kann? Viele deutſche Mütter und Frauen haben das in der Vergangenheit nicht 
empfunden; ſie bewegten ſich nur in dem engen Kreis ihrer Familie und mögen dort gute Mütter 
geweſen ſein, aber was außerhalb lebte und webte, kümmerte ſie wenig. Hier liegt heute die 
große Aufgabe der deutſchen Frau verankert. Man muß von einem Kreis zum anderen weiter⸗ 


ſchreiten, vom Ich zur Familie und von der Familie zum Volk. Die Frau hat große ethiſche, 


wirtſchaftliche und kulturelle Pflichten zu erfüllen. 
Die natürlichen Aufgaben des Mannes und der Frau dürfen nicht verwiſcht und die 
Führung für alle Fragen, die die Frau betreffen, muß in die Hände der Frau gelegt werden. 


Die erwerbstätige Frau iſt auf den Gebieten, die ihrer Natur entſprechen, voll anzuerkennen. 


Aber wie der ſoldatiſche Menſch das Ideal der männlichen, ſo iſt die mütterliche Frau das 
Ideal der weiblichen deutſchen Jugend. Verſtändnis der Frau für die Tätigkeit des Mannes 
und des Mannes für die Tätigkeit der Frau bilden die Grundlagen für das Werden der Volks⸗ 
gemeinſchaft und damit den Baugrund für ein ewiges Deutſchland. Die wundervolle Syntheſe 
von deutſchem Heldentum männlicher Prägung und wahrhaft deutſchem Muttertum gebiert das 
Heiligtum, das dominierend unſere Zeit beherrſcht und weißt: IB Volk. 


Aus „Hans Eben ſpricht“. Seine on und lein Werl. 
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LYDIA GANZER: GOTTSCHEWSKI? 


Von der „inneren Front 


Frauen untereinander - natfonalfoziahiftijch gejehen 


Während der letzten anderthalb Jahre hat unfer 
Leben ſich gewandelt in ſeinem innerſten Bereich, es 
ſind tiefgreifende Anderungen eingetreten, die alle in 
dem Wort „Krieg“ beſchloſſen und begründet ſind. 
Faſt unmerklich, in langſamen Übergängen, find wir 
in die neue Wirklichkeit hineingeführt worden. 
Denn dieſer Krieg, der als totaler nicht nur mili⸗ 
täriſch und politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich und 
vor allem ſeeliſch geführt, in der Stärke oder 
Schwäche der Seelen entſchieden wird, verlangte 
ein ganz anderes Maß an äußerer Vorbereitung 
und innerer Rüſtung, als frühere Kriege das ge⸗ 
meinhin taten. Jetzt, in dieſen Monaten, erfahren 
wir ganz, wie ſtark unſer Volk durch den National⸗ 
ſozialismus bereits erzogen und gerüſtet worden iſt, 
wie innig der Anſpruch der Gemeinſchaft in unſer 
Blut gedrungen iſt, uns formte und verwandelte. 
Damit jedoch gewinnt unſer Volk einen weiten 
Vorſprung gegenüber der Welt unſerer Feinde, die erſt 
allmählich, mit innerem Widerſtreben, mit einem Un⸗ 
maß an organiſatoriſchen Schwierigkeiten aus dem 


Zuſtande weitgehenden Gewährenlaſſens ſich in die 


angeſpannte Wirklichkeit des Krieges fanden. Wir 
haben und halten dieſen Vorſprung in der unge- 


brochenen Einheit, der ſtahlharten Entſchloſſenheit, 


der längſt bewährten Sicherheit unſerer Führung, 
wir haben und bewahren ihn vor allem in dem 
einen Namen, der hoch über allen Namen ſteht, in 
N ee Ve Te 

Daß auch die Heimat in das Ringen um bie 
Entſcheidung geſtellt wird, ſtärker als in früheren 
Zeiten, liegt in der Reichweite dieſes Krieges be⸗ 
gründet; erſt jetzt konnte das Wort von der „in⸗ 
neren Front“ zu einer Weſensbeſtimmung der 
Heimat werden. Dennoch, ſo ſehr uns das Wort 
verpflichtet, wir wollen es niemals ausſprechen ohne 
ein leiſes Stocken, ein Zögern vor einem Adel, der 
zu hoch für uns iſt, vor einer Auszeichnung, die uns 
eigentlich nicht gebührt, wollen es niemals als Be⸗ 
rechtigung nehmen, nur als Forderung und Ver⸗ 
pflichtung. Immer wollen wir wiſſen, daß „Front“ 
im eigentlichen Sinne nur dort iſt, wo gekämpft und 
geſtorben wird, wo der Tod, offener oder heimlicher 
Begleiter, ſich nur zeitweilig verbirgt, um deſto ſiche⸗ 
rer hervorzubrechen. Denn was ſind Einſchränkun⸗ 
gen, Unbequemlichkeiten, äußere Umſtellungen und 
Anderungen unſerer Lebensform gegen die Frage 
der Exiſtenz, die dort geſtellt wird, Bereitſchaft zum 
Opfer des eigenen Seins? Selbſt im höchſtgeſpann⸗ 
ten Einſatz — es bleibt bitter wenig, was die 


innere Front der Front an die Seite zu ſtellen hat, 


abgeſehen von jenen Gebieten, die in das Geſetz der 
Front mit einbezogen ſind. —̃ — 


Wollen wir nicht die Einſchränkungen, die Un⸗ 
bequemlichkeiten, das Warten und anderes mehr noch 
geduldiger, auch innerlich geduldiger tragen, als wir 
es bisher getan? Wollen wir nicht dankbar ſein, 
daß wir wenigſtens dieſes ſpüren? Wie ſollten wir 
ſonſt, wenn faſt nichts uns zu tragen bliebe, vor 
denen beſtehen, die von draußen, aus den großen 
Bränden, kommen? Denn die Forderung des Sid. 
bewährens bleibt, auch jetzt, wo das zweite Weih⸗ 
nachten vor uns ſteht, jetzt, wo das zweite Jahr 
dieſes Krieges ſich ſeiner Mitte zuwendet. 


Eins freilich bleibt, und das iſt das Schwerſte: 
die innere Not, die Sorge um den liebſten Menſchen, 
das Warten von einem Poſtboten zum andern, das 
ſchreckhafte Aufwachen in den Nächten. Es bleibt der 
Zuſtand der Ungewißheit, verſtärkt durch das Unge⸗ 
wöhnliche dieſes Krieges, der keinen ſcharf abgeſetzten 
Anfang hatte und der die Blitzſchnelligkeit über⸗ 
raſchenden Zuſchlagens genau ſo kennt wie das Hin⸗ 
zögern und Warten. Schon vor dem eigentlichen 
Ausbruch, noch in der Zeit des Glühens und Schwe⸗ 
lens, wurde dies Ringen als „Nervenkrieg“ bezeich⸗ 
net. Es wird von den beſten Nerven entſchieden und 
gewonnen werden, worunter nicht die ausgeruhteſten, 
ſondern die diſziplinierteſten zu verſtehen ſind. 


In die härtere Angeſpanntheit dieſer Zeit, in die 
Vielfalt an Forderungen kleinen und großen Maßes 
ſind wir Frauen hineingeſtellt und ſind allein; die 
Gemeinſchaft täglichen Lebens mit den liebſten 
Menſchen, für viele von uns zu einer ſchönen, tief 
eingewurzelten Fragloſigkeit geworden, müſſen wir 
entbehren; wir ſind auf die eigene Kraft geſtellt und 
müſſen uns beweiſen. Um ſo dankbarer wollen wir 
ſein für jenes reiche Maß an Fürſorge, das uns 
immer wieder zuteil wird und das uns nie die 
Härten der Zeit bis zur Not hat ſpürbar werden 
laſſen. Um ſo dankbarer wollen wir ſein, daß aus 
dem Alleinſein der Frauen, der Mütter, Schweſtern 
und Bräute etwas ſehr Zartes, dennoch Trag⸗ 
fähiges ſich voll entfaltete, die Hilfsbereit⸗ 
ſchaft der Frauen untereinander. Was uns 
als Frauen in ruhigen Zeiten mitunter kaum merk⸗ 
lich zu trennen vermag, feinſte Scheidewände er 
richtet, die Hingabe an den nächſten Menſchen, die 
immer zur Ausſchließlichkeit drängt, das wird jetzt 
zu einer wortloſen Gemeinſamleit, die „Sch weſter“ 
ſagt zu der andern Frau: auch du haſt dein Liebſtes 
draußen, auch du weißt um die tägliche Sorge, auch 


du kämpfſt immer wieder um ein tapferes Herz. In 


einer bebenden Anteilnahme, in einer Trauer, die 
uns mitten ins Herz greift, grüßen wir die ſtillen 
Frauen, deren ſchmerzliches Schwarz verrät, daß fie 
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zum Opfer brachten, was ihnen am liebſten und bei 
ligſten auf der Welt. 


Harte Zeiten ſind Prüfſteine, erbarmungslos und 
unbeſtechlich; vieles, was in ruhigen Tagen als trag⸗ 
fähig angeſehen wird, zerreißt unter ihrem Gewicht. 


Manche Bindung wird heute zerbrechen, weil ein 


forderndes Geſetz ſich über ihr erhob, weil ſtarker 


Glaube auf kleinmütigen trifft und große Liebe auf 


ſchwache und verzagte. Menſchen jedoch, die einander 
fremd ſind, werden ſich erkennen am Blick und Druck 


der Hand, an einem Wort und einem Schweigen. 


Neue Zuſammengehörigkeit, geſegnet vom Geſetz 
des kämpfenden Volkes, entſteht und alte wird be⸗ 
ſtätigt in ungeahnten Tiefen. | 


Denn alle Gemeinſamkeit wird geprüft auf ihre 
Echtheit. Vieles wird geläutert zum klarſten Be⸗ 
ſtand, durchgeglüht zu ſeiner edelſten Form. Aus der 
Gefahr der endlichen Zerſtörung hebt ſich in ſchmerz⸗ 
haftem Strahlen das Ewige heraus, nicht zu be- 
grenzen durch Vernichtung und Tod. Was uns an⸗ 
rührte wie Flügelſchlag in den endloſen Stunden 
des Wartens, Hauch einer Gemeinſamkeit, die ſtärker 
iſt als der Tod, wir wollen es bewahren und hinein⸗ 
verwandeln in das neue Leben, das Zuges des 
Krieges ſteht. 


Wann dieſer Tag einmal da ſein wird, wiſſen wir 
nicht. Bis er kommt, wollen wir denen, die draußen 
ſind, helfen — helfen durch die Kraft unſerer Liebe. 
Nein, es iſt nicht gleichgültig, mit welchen Gedanken 
wir die Kämpfenden umgeben. Gedanken ſind Wir⸗ 
kendes, verborgene Kraft, wenn ſie nicht eigenſüchtig 
ſind, ſondern voll Tapferkeit und Glauben. 


Eins aber müſſen wir wiſſen: die Wirklichkeit 
dort draußen können wir niemals ganz erfaſſen, 
unſere Vorſtellung, auch die geſtählteſte, gerät an 
eine unerbittliche Grenze. Ja, es iſt ſchwer, daß auch 
bereite und geprüfte Liebe nicht vermag, den liebſten 
Menſchen in die Stürme der Stahlgewitter zu 
folgen. Vermögen wir jemals zu ermeſſen, was 
unſere Flieger täglich für uns tun, über fremdem 
Land, den einſamen Tod vor Augen? Können wir 
jemals begreifen, welches Heldentum in den Män⸗ 
nern unſerer Schiffe, unſerer U-Boote ſich ver⸗ 
körpert? Nein, wir können es nicht. Auf dem 
Grunde dieſer Erkenntnis aber wächſt nicht die 
Bitterkeit, ſondern die Ehrfurcht. 


Vielleicht daß wir immer wieder auch in Augen 


blicken vertrauteſter Nähe, jene leiſe Ferne ſpüren 
werden, die die Menſchen der Front von der Heimat 
ſcheidet und die aus der Todbereitſchaft langer Tage 
und Nächte wuchs. Auch wenn es uns niemals ge⸗ 
lingen ſollte, über einen haarfeinen, aber abgrün⸗ 
digen Spalt die Brücke unſerer Liebe hinüberzu⸗ 
ſchlagen — es iſt beſſer, wir laſſen die Ferne beſtehen, 
deren Anerkennung auch uns erhöht, als daß wir ver⸗ 
ſuchen, ſie mit Banalitäten zu verdecken und zu über⸗ 
tünchen. 


Brannte uns nicht das Herz, wenn wir die jungen 
Soldaten ſahen, die aus Polen, aus dem Norden 
und Weſten wiederkehrten, viele von ihnen mit 
Geſichtern, die ſchmal und ernſt geworden waren, 
umgeformt von einer Reife, wie ſie ſo nur in 
der Nähe des Todes erworben wird? Fühlten 
wir nicht, wie das Beſte aus ihnen herausgeläutert 
war zu einer klaren Form, ſtanden wir nicht in Ehr⸗ 
furcht, erſchüttert und blind von Tränen, vor jener 
phraſenloſen Bereitſchaft, die keine Worte braucht, 
um ihren Ausdruck zu finden, weil ſie den ganzen 
Menſchen beſtimmt wie ein inneglühendes Licht? — 
So wachen ſie an den Grenzen des Reiches, edelſter 
Schutzwall aus Menſchenaugen, aus . 
und ⸗händen. 


Wir ſpüren es ale: die ende wandelt ſich, em 
Zeitalter geht zu Ende. Jene Epoche, die Ausbeu⸗ 


tung der vielen durch die wenigen bedeutete, im 
inneren Leben der Völker genau ſo wie bei den Völ⸗ 
kern untereinander, geht ihrem Ende entgegen, trotz 
aller mühſeligen Verſuche, ihr Daſein künſtlich zu 


verlängern. Das neue Zeitalter aber wird beſtimmt 
und geführt werden durch das Reich — „heiliges 
Herz der Völker“. Schon iſt der Eiſesring der 
Iſolierung durchbrochen, immer gewaltiger, unwider⸗ 


ſtehlicher wächſt die Strahlkraft unſeres Volkes. 


Denn Reiche beruhen niemals allein auf nackter Ge⸗ 
walt, ihr Leben wurzelt tief im Geheimnis, im Nicht⸗ 


mehrfaßbaren: dem Glauben an ihre Sendung. 


Dies aber wollen wir bewahren: daß das Reich 
ein lebendiges und ein wachſendes iſt — daß das 
Reich geboren wird in uns ſelber. 


4 n den Völkern, die ihre geſchichtlichen Prüfungen beſtehen, beſtimmen nächſt der Führung die Mütter 
die innere Moral dieſer Völker und damit ihre ſeeliſche Stärke. Eine heroiſche Führung, die ſich auf 
einſatz⸗ und opferbereite Frauen und Mütter verlaſſen kann, wird ſtets eine kampfbereite und ſchlagkräftige 
ſoldatiſche Mannſchaft haben! Eine Mannſchaft, mit der ſie erkämpft, was nötig iſt für die Sicherheit der 
Nation. Das Großdeutſche Reich hat dieſe Mannſchaft. Es hat Ungeheures mit ihr erreicht. Und dank 


dieſer Mannſchaft können die deutſchen Frauen und Mütter mit ihren Kindern geſichert in einem Reich 


zu bas — — wir wiſſen es — von ganzem Herzen lieben, und auf das fie unfagbar ſtolz fi nd! 
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Der Stellvertreter des Führers am . 10. 1030. 


4 


— Ei 
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Dr. Frieoͤrich Burgdörfer: 


Krieg und Bevölkerungsentwicklung 


Ein Volk kann einen Krieg mit Waffen gewinnen 
aber eg mit ungeborenen Menſchenleben ſo hoch 
bezahlen, daß es zuletzt doch ein verlorener Krieg iſt. 
Umgekehrt können auch ſchwerſte Verluſte an Blut und 
Gut ein Volk nicht beſiegen, wenn fein Lebens wille, feine 
biologiſche Wachstumskraft ungebrochen bleibt und die 
— der Geburten immer größer als die der Todesfälle 
leibt. un „ 
Der „Schulungsbrief“ hat gerade in ſeinen Dezember⸗ 
folgen wiederholt das ſo entſcheidend wichtige Problem der 
biologiſchen Einſatzkraft behandelt. So ſoll in Fortführung 
dieſer Themenreihe auch dieſe Folge die Aufmerkſamkeit 
unſerer Leſer auf die derzeitigen Bilanzfragen dieſes Ge⸗ 
bietes lenken. Führer fol uns dabei die bewährte Sach- 


kenntnis des Pg. Friedrich Burgdörfer fein 


Die hier folgende Arbeit iſt eine Zuſammenſtellung der 
Leitgedanken aus der ſoeben in J. F. Lehmanns⸗Verlag, 
Münden Berlin, in der Schriftenreihe „Politiſche Bio⸗ 
logie“ erſchienenen Broſchüre: „Krieg und Be⸗ 
völkerungsentwicklung“ 1940, Preis 3, — RM. 
Auf die 16 Zahlenbilder und das aufſchlußreiche ſtati- 
ſtiſche Tabellenmaterial der Schrift können wir an dieſer 
Stelle nur empfehlend hinweiſen. Hauptſchriftleitung. 


I send in Frankreich und England rund ein 
Viertel der zur bloßen Erhaltung des Volks⸗ 
beſtandes erforderlichen Geburtenzahl fehlt und 
bisher kaum Anzeichen zur Überwindung des chroni⸗ 
ſchen Geburtendefizits zu bemerken ſind, während 
in Frankreich vielmehr ein immer weiter fortſchrei⸗ 


tendes Abſinken, in England beſtenfalls ein vor⸗ 


übergehender Stillſtand auf der abſchüſſigen Bahn 
feſtzuſtellen iſt, hat das deutſche Volk das bei der 
Machtübernahme beſtehende Geburtendefizit in er⸗ 
folgreicher volksbiologiſcher Aufbauarbeit bis zum 
Jahre 1939 praktiſch (bis auf einen Reſt von 
1,2 v. H.) ſo gut wie überwunden. Das Ziel der 
Beſtandserhaltung iſt dank dem ſtarken Anſtieg der 


Geburtenzahl im Jahre 1939 nach 12 Jahren 


erſtmals annähernd wieder erreicht worden, und an⸗ 
geſichts der bisher erzielten Erfolge konnte damit 
gerechnet werden, daß bei ungeſtörter friedlicher 
Weiterentwicklung darüber hinaus auch wieder ein 
neues echtes Volkswachstum einſetzen werde. 
Der uns aufgezwungene Krieg wird zweifellos 


eine gewiſſe Stockung, wahrſcheinlich einen Rück, 


ſchlag in dieſer Aufwärtsentwicklung zur Folge 
haben. Denn jeder Krieg bedeutet eine ſchwere bio- 
logiſche Belaſtungsprobe für alle beteiligten Völker. 
Von entſcheidender Wichtigkeit iſt es aber, dieſe 
Gefahren, die ſich aus einer Betrachtung der volks- 


biologiſchen Auswirkungen des Weltkrieges von 


ſelbſt aufdrängen, rechtzeitig zu erkennen und alles 
daranzuſetzen, um ihrer Herr zu werden und die 


unvermeidlichen Schäden im Aufbau des Volks- 


körpers fo gut und ſo raſch wie möglich wieder aus⸗ 
FCW ˙ͥ1 u Q 

Selbſtverſtändlich muß jetzt in dem uns auf⸗ 
gezwungenen Kampf der Sieg der Waffen das alles 
beherrſchende Ziel ſein. Über dieſes nächſtliegende 
Ziel hinaus aber bleibt das unverrückbare und 
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unverzichtbare Hochziel des nationalſozialiſtiſchen 
Staates: die Erhaltung des Volksbeſtan⸗ 
des, die Erhaltung und Mehrung unſerer 
Volkskraft. Z Li 
„Die Erhaltung des Volkes“ aber iſt, wie der 
Stellvertreter des Führers, Reichsminiſter Rudolf 
Heß, kürzlich ausgeführt hat, „das höchſte Geſetz 
im Krieg wie im Frieden“, dem ſich alles andere 
unterzuordnen und anzupaſſen hat. Daß dieſe Er⸗ 
kenntnis in Volk und Staatsführung heute leben⸗ 
dig iſt, gibt uns die Zuverſicht, daß Deutſchland 
nicht nur die militäriſche und wirtſchaftliche, ſon⸗ 
dern auch die volksbiologiſche Belaſtungsprobe 
dieſes Krieges beſtehen wird, daß wir — um ein 
Wort von Walter Groß zu gebrauchen — dieſen 
Krieg nicht nur militäriſch und wirtſchaftlich, ſon⸗ 
dern auch biologiſch gewinnen werden. 


Daß jeder Krieg, auch der ſiegreiche Krieg, für 


jedes daran beteiligte Volk (und darüber hinaus 


für die nicht unmittelbar beteiligten neutralen 


Staaten) ſchwere volksbiologiſche Schäden nach ſich 


zieht, daß Krieg und Raſſenpflege in ſchroffem 
Gegenſatz zueinander ſtehen, iſt nirgends klarer er⸗ 
kannt und von den führenden Staatsmännern rück⸗ 
haltloſer und offener ausgeſprochen worden als im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland. Dieſe klare 
raſſiſche Erkenntnis war geradezu das weltanſchau⸗ 
liche Fundament des deutſchen Friedenswillens und 
der verantwortungsbewußten deutſchen Friedens⸗ 


politik. „Jeder Krieg verzehrt zunächſt die Ausleſe 


der Beſten“, ſo formulierte einmal unſer Führer 


den immer wieder von ihm mit großem Ernſt be⸗ 


handelten Grundgedanken (in der Reichstagsrede 


vom 21. Mai 1935) und er fügte hinzu: „Das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland will den Frieden 
aus tiefinnerſter weltanſchaulicher Überzeugung.“ 


Die Kriegshetzer der ſogenannten Demokratien 
des Weſtens freilich wollten nicht den Frieden, ſon⸗ 
dern Deutſchlands Ohnmacht, fie wollten die Ein⸗ 


engung und Verkümmerung des deutſchen Lebens⸗ 


rechts, ſie wollten Deutſchlands Zerſtückelung und 
Aufteilung und damit die Vernichtung deutſchen 


Lebensrechts, ſei es auch um den Preis blutiger 


kriegeriſcher Auseinanderſetzungen. Irgendwelche 
weltanſchaulichen Überzeugungen ſtanden ihnen 
dabei in keiner Weiſe hindernd im Wege, zumal ſie 
hofften, ihren Krieg in der Hauptſache „unblutig“ 
gewinnen zu können oder doch jedenfalls die für ihr 
Kriegsziel erforderlichen Blutopfer nicht ſelbſt 
bringen zu mlüſſe n 
Die Geſamtzahl der im Weltkrieg 1914/18 ges 
fallenen Soldaten (einſchließlich der an Verwun⸗ 


dungen oder Krankheiten geſtorbenen Soldaten) 
kann auf etwa 10 Millionen geſchätzt werden. 


Davon entfallen rund 6 bis 6% Millionen auf 
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'unfere damaligen Gegner, 2 Millionen auf das 
Deutſche Reich und ſchätzungsweiſe etwa 11/2 Mil⸗ 
lionen auf unſere damaligen Verbündeten. 

Im ganzen hatten die im jetzigen Krieg gegen 
Deutſchland kämpfenden Länder, alſo England, 
Frankreich und Belgien, in den Jahren 1914 bis 
1918 über 2½ Millionen Kriegsgefallene und 
etwa 5 Millionen Verwundete zu verzeichnen. 

In den entſcheidenden Auguſttagen des Jahres 
1939 hätte man den verantwortlichen Männern 
der Weſtmächte dieſe freilich recht unvollſtändige 
Zuſammenſtellung über die Menſchenverluſte der 
Heere im Weltkrieg 1914/18 täglich entgegen⸗ 


halten und ſie fragen mögen: Könnt ihr es vor der 


Geſchichte, könnt ihr es vor Gott und eurem Ge⸗ 
wiſſen, könnt ihr es vor eueren Völkern verant⸗ 
worten, ein gleiches Unglück über eure Völker zu 
bringen, bloß weil ihr einem anderen Volk, das 
euch nichts getan hat und nichts von euch will, ſein 
Lebensrecht verwehren und rauben wollt? 

Für ſolche Fragen iſt freilich die Zeit jetzt vor 
bei. Nachdem die Kriegshetzer in den Weſtmächten 
ihren Willen durchgeſetzt und den Krieg gewählt 
haben, nimmt das Schickſal ſeinen Lauf. Und 
welchen Lauf es bisher genommen hat, das hat 
inzwiſchen die Welt teils mit grenzenloſer Des 
wunderung, teils mit Schrecken erlebt. 

Selbſtverſtändlich werden auch die Opfer, die 
das deutſche Volk in Verteidigung feines Lebens⸗ 
rechts bringen muß, von der Entwicklung der 
Kriegführung und der Dauer des Krieges mit- 
beſtimmt werden. Ihre Vermeidung lag nach der 
verantwortungsloſen Sabotage all der deutſchen 
Bemühungen um Erhaltung des Friedens nicht 
mehr in unſeren Händen. Und damit ſind dieſe 
Opfer — ſo ſchmerzlich wir ſie alle vom menſch⸗ 
lichen Standpunkt, aber auch vom raſſe⸗ und be- 
völkerungspolitiſchen Standpunkt aus empfinden 
— für Deutſchland nicht ſinnlos, ſondern für das 
Leben und die Zukunft unſeres Volkes voll tiefſten 
Lebensſinnes und höchſter geſchichtlicher Weihe. 
Denn ſie gelten der Verteidigung und Sicherung 
des Lebensrechts und der nackten Exiſtenz unſeres 
Volkes gegen feindlichen Angriff und Übergriff. 
Sie werden gefordert und gebracht, nicht um die 
Lebensgrundlage anderer Völker zu untergraben, 
ſondern um das Leben des eigenen Volkes gegen 
feindliche Mißgunſt und Habgier für immer zu ſichern. 


Die Menſchenverluſte im Krieg 1939/0 


Wenn auch anzunehmen iſt, wie das Ober⸗ 
kommando der Wehrmacht ſelbſt in ſeinen Berichten 
betont, daß ein Teil der Vermißten den Heldentod 
gefunden hat, und wenn man weiter hinzunimmt, 
daß ein Teil der Verwundeten nicht mit dem Leben 
davonkommen wird, ſo dürften gleichwohl die Ge⸗ 
ſamtverluſte an Kriegstoten auf deutſcher Seite 
von Kriegsbeginn bis jetzt die Zahl von SO 000 
kaum erreichen. Gemeſſen an der vierzigfachen Zahl 
der Kriegsgefallenen des Weltkrieges 1914/18 und 
gemeſſen vor allem an den ungeheuren Erfolgen 
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ſind die Menſchenverluſte dieſes Krieges auf deut 5 
ſcher Seite jedenfalls erſtaunlich gering. ge. 

In ſeiner denkwürdigen Rede im Reichstag vom 
19. Juli 1940 würdigte der Führer die „im ein⸗ 
zelnen ſicherlich ſchweren, im geſamten aber doch ſo 
geringen Verluſte der deutſchen Wehrmacht“ und 
kam dabei zu folgender Erklärung für die Gering⸗ 
fügigkeit der deutſchen Verluſte: „Die Urſache 
dafür liegt — abgeſehen von der durchſchnittlich 
hervorragenden Führung — in der ausgezeichneten 


taktiſchen Ausbildung des einzelnen Soldaten, der 


Verbände ſowie des Zuſammenwirkens der Waffen. 
Die weitere Urſache liegt in der Güte und Zweck⸗ 
mäßigleit der neuen Waffen und die dritte in dem 
bewußten Verzicht auf jeden ſogenannten Preſtige⸗ 
Erfolg. Ich ſelbſt habe mich bemüht, grundſätzlich 
jeden Angriff und jede Operation zu vermeiden, die 
nicht im Sinne einer wirklichen Vernichtung des 
Gegners notwendig ſind, ſondern nur einem ver, 
meintlichen Preſtige zuliebe getan werden ſollten.“ 


Dieſe Worte und die ihr zugrunde liegenden 
Taten geben Zeugnis von der hohen ſtaatsmänni⸗ 
ſchen, völkiſchen und menſchlichen Verantwortung, 
die — nachdem der Krieg durch die Schuld unſerer 
Gegner nicht mehr zu vermeiden war — in jedem 
Augenblick lebendig war und lebendig iſt, und die 
alles daranſetzt, um die erforderlichen Blutopfer 
des uns aufgezwungenen Krieges auf das geringft- 
mögliche Maß einzuſchränken. Wenn der Führer 
nach dem glorreichſten Sieg der Weltgeſchichte nun 
nochmals dem letzten verbliebenen Gegner die Hand 
entgegenſtreckte mit den Worten „ich ſehe keinen 
Grund, der zur Fortführung dieſes Krieges zwin⸗ 
gen könnte“, ſo war auch dieſer letzte Appell an 


die Vernunft in England nicht nur aus der gleichen 


hohen Verantwortung des ſiegreichen Feldherrn 
und des überlegenen Staatsmannes geboren, der 
ſich ſeinem Gewiſſen, ſeinem Volk, Europa und 
der weißen Raſſe verantwortlich fühlt, ſondern kam 
zugleich aus dem Mund eines Soldaten, der wie 
kein anderer Staatsmann den Krieg perſönlich 
kennt und in tiefſter Seele mit den Opfern des 
Krieges empfindet. „Ich bedaure die Opfer, die er 
fordern wird. Auch meinem Volk möchte ich ſie 
erſparen .. . Ich weiß, daß zu Haufe viele Frauen 
und Mütter find, die trotz höchſter Bereitwilligkeit, 
auch das Letzte zu opfern, doch mit ihrem Herzen an 


dieſem Letzten hängen.“ Uber 


die bisherigen Menſchenverluſte unferer 
Gegner 


liegen bis jetzt kaum Zahlen vor. Auch dieſe Tat⸗ 
ſache ſpricht für ihre Geiſteshaltung. Die verant⸗ 
wortlichen Männer in den ſogenannten Demokratien 
halten es offenbar nicht einmal für erforderlich oder 
ſie wagen es nicht, ihren Völkern Rechenſchaft über 
die Blutopfer zu geben, die ſie von ihren Völkern 
und Hilfsvölkern fordern. 

Lediglich für Frankreich liegen Teilzahlen vor, 
die ſich jedoch bis jetzt nur auf die erſte Phaſe der 
deutſchen Offenſive im Weſten für die Zeit vom 
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10. Mai bis 4. Juni 1940 beziehen. Die Fran⸗ 
zoſen geben für dieſe Zeit folgende eigenen Ver⸗ 
luſte an (nach „Frankfurter Zeitung“ vom 7. Juli 
1940 Nr. 341/342): | 
Gefallene: 60 000; 
Gefangene: 600 000. 
Die Zahlen ſind aber zweifellos noch viel zu 
niedrig, vor allem wenn man an die ſchweren bluti⸗ 
gen Verluſte denkt, denen die Franzoſen bei Dün⸗ 
kirchen ausgeſetzt waren. Vor allem aber ſind die 
Zahlen unvollſtändig, weil in ihnen noch nicht der 
zweite und entſcheidende Abſchnitt der deutſchen 
Offenſive zwiſchen dem 4. Juni und dem Waffen⸗ 
ſtillſtand enthalten iſt. In dieſer Zeit wurde das 
franzöſiſche Heer vollends zertrümmert, ſo daß es 
allein an Gefangenen zum Schluß im ganzen mehr 
als 1,9 Millionen eingebüßt hatte. Nimmt man 
an, daß ſich dementſprechend auch die blutigen Ver⸗ 


Verwundete: 300 O00; 


luſte erhöht haben, ſo wird die Geſamtzahl der 


Gefallenen auf franzöſiſcher Seite mit 150000 bis 
200000 kaum zu hoch veranſchlagt fein. 

Die Männer, die unmittelbar im Kampf ge⸗ 
fallen ſind, ſtellten wohl zu allen Zeiten — und in 
dieſem Kriege erſt recht — eine Ausleſe dar, die 
jedenfalls hinſichtlich der kriegeriſchen Tugenden, 
wie körperlicher Tüchtigkeit, perſönlicher Tapfer⸗ 
keit und Kühnheit ſowie an Opfermut über den 
Durchſchnitt ihrer Altersgenoſſen hinausragten. Ihr 
Tod brachte immer hinſichtlich der genannten Eigen⸗ 
ſchaften eine raſſiſche Gegenausleſe mit ſich. Dieſe 
Gegenausleſe war aber bei früheren Kriegen (vor 
1870) faſt regelmäßig mit einer raſſiſchen Ausleſe 
im poſitiven Sinn verbunden, inſofern nämlich, als 
jene Kriege meiſt Seuchen und Krankheiten im 
Gefolge hatten, durch die in erſter Linie der Be⸗ 
ſtand an ſchwächlichen, kranken, körperlich weniger 
tüchtigen Elementen meiſt noch mehr dezimiert 
wurde als der Beſtand an Tüchtigen durch die 
Blutopfer des Kampfes. 

Es iſt zweifellos hoch erfreulich und ein beſon⸗ 
deres Ruhmesblatt des deutſchen Sanitätsdienſtes, 
daß es im Weltkrieg gelungen iſt, den Ausbruch 
von Seuchen zu verhüten und die Krankheiten im 
Heer in ſo intenſiver Weiſe zu bekämpfen, daß 
rund 97 v. H. aller in Lazaretten behandelten er⸗ 
krankten und verwundeten Soldaten am Leben 
erhalten werden konnten. Ein gleich günſtiges 
Ergebnis darf in dieſem Krieg erwartet werden. 
Dadurch konnten und können wenigſtens die Ver⸗ 
luſte an Menſchenleben, wie ſie in früheren Kriegen 
außerhalb der Kampfzone in ſo erheblichem Maße 
vorgekommen ſind, zahlenmäßig eingeſchränkt 
werden. Vom raſſiſchen Standpunkt ergibt ſich 
aber hieraus, daß die tatſächlichen Todesopfer des 
Weltkrieges — mehr als in irgendeinem früheren 
Kriege — völlig einſeitig und faſt ausſchließlich zu 
Laſten der Elite der männlichen Jugend gegangen 
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Während in Frankreich in den 70 Jah⸗ 
ren 1861 bis 1931 die Bevölkerung alles 
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in allem nur um 4,3 Millionen zugenom⸗ 
men hat, belief ſich die Bevölkerungszu⸗ 
nahme im Deutſchen Reich (Gebietsbe⸗ 
ſtand von 1871) in der gleichen Zeit auf 
34 Millionen, und während in der ge⸗ 
ringfügigen franzöſiſchen Bevölkerungs- 
zunahme ein Einwanderungsüberſchuß 
von 3,2 Millionen ſteckt und nur 1,1 Mil. 
lionen natürlicher Zuwachs enthalten 
iſt, hat Deutſchland (Gebietsſtand von 
187) in der Zeit von 1861 bis 1931 über 
die tatſächliche, ausſchließlich auf eige⸗ 
ner Kraft beruhende Zunahme von 34 
Millionen hinaus noch 3,5 Millionen als 
Auswanderungsüberſchuß an andere Län⸗ 
der abgegeben, ſo daß ſeine geſamte 
natürliche Bevölkerungszunahme (Ge- 
burtenüberſchuß) in den 70 Jahren auf 
37,5 Millionen zu beziffern iſt gegen 
1,1 Millionen in Frankreich und wobei 
auch dieſer geringfügige natürliche Zu- 
wachs Frankreichs nicht der eigenen Volks⸗ 
kraft, ſondern zweifellos zum größten 
Teil der Nachwuchsleiſtung der einge 


wanderten Fremdvölkiſchen entſtammt. 


Vielleicht hat England dieſe einfache, in 
Deutſchland immer wieder ausgeſprochene Wahr⸗ 
heit, daß Krieg und Raſſenpflege unvereinbare 
Gegenſätze ſind, deshalb zu wenig erkannt und 
beachtet, weil es bisher gewohnt war, ſeine Kriege 
in erſter Linie von fremden Völkern führen zu 
laſſen. Es iſt ja auch kennzeichnend für die Auf⸗ 
faffung, daß Winſton Churchill, der ſelbſt in zahl⸗ 
loſen Parlamentsdebatten auf die drohende Ent⸗ 
völkerung des Empire hingewieſen hat, der alſo den 
biologiſchen Schwächezuſtand ſeines Volkes genau 
kennt, und der noch vor zwei Jahren in brutaler 
Offenheit erklärt hat, England allein könne wegen 
feiner Bevölkerungslage keine kriegeriſche Aus⸗ 
einanderſetzung mit Deutſchland wagen, aus dieſer 
Erkenntnis nicht etwa den doch naheliegenden 
Schluß gezogen hat, auf eine ſolche kriegeriſche 
Auseinanderſetzung zu verzichten (was doch durch 
die wiederholten deutſchen Friedens⸗ und Freund⸗ 
ſchaftsangebote wahrlich weitgehend genug erleich⸗ 
tert war), ſondern aus der Bevölkerungsſchwäche 
ſeines Landes lediglich den Schluß gezogen hat, 
England müſſe — um eben ſeinen Krieg führen zu 
können — um jeden Preis Verbündete haben, die 
bereit ſind, für es zu bluten. 

Auch Mr. Neville Chamberlain mußte ſich über 
die bevölkerungspolitiſche Lage Englands im Augen⸗ 
blick ſeiner Kriegserklärung im klaren ſein. Schon 
im Jahre 1935 hat er einmal im Parlament er⸗ 
klärt: „Ich muß geſtehen, daß ich die fortdauernde 
Herabſetzung der Geburtenziffer in unſerem Lande 
mit großer Beſorgnis betrachte ... Ich habe das 
Gefühl, daß die Zeit bald kommen wird, wo die 
Länder des britiſchen Weltreichs nach Bürgern von 
rechtem Schlag (alſo aus engliſchem Blut) rufen 


werden und wo wir in unſerm Lande nicht imſtande 
ſein werden, dieſe Bitte zu erfüllen 
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Angeſichts dieſer Erkenntniſſe und Bekenntniſſe 


der führenden engliſchen Staatsmänner, vor allem 
aber angeſichts der Prognoſe, die franzöſiſche und 
engliſche Gelehrte der Lebenskraft und den Lebens⸗ 


ausſichten ihrer eigenen Völker auf Grund ſorg⸗ 
fältiger Unterſuchungen ſtellen mußten, erſcheint 
die Frivolität, mit der die weſteuropäiſchen Pluto⸗ 
kratien dieſen Krieg vom Zaun gebrochen haben, in 
beſonders kraſſem Licht. Keiner der verantwort⸗ 
lichen Männer der Weſtmächte hat es offenbar für 
notwendig gehalten — vielleicht auch nicht ge⸗ 
wagt —, ſich die Frage vorzulegen, wie ein neuer 
Krieg auf die ohnehin ſchon geſchwächte Volkskraft, 
auf einen im Zuſtand der Vergreiſung und der 
Schrumpfung befindlichen Volkskörper wirken 
muß. Keiner der verantwortlichen Staatsmänner 
Englands und Frankreichs hat ſich Rechenſchaft 
darüber gegeben, daß ihr früher einmal erworbener 
Machtanſpruch heute in keinem Verhältnis mehr 
zur biologiſchen Kraft ihrer Völker ſteht. 


Daß ſatuierte Staaten und ſtagnierende Völker, 
die Raum und Lebensmöglichkeiten im Übermaß 
beſitzen und die doch zu bequem ſind, ſich ſelbſt 
durch ausreichende Fortpflanzung am Leben zu er⸗ 
halten, ein Intereſſe an der Aufrechterhaltung eines 
für ſie günſtigen status quo haben, kann man 
allenfalls noch verſtehen. Daß aber dieſe Staaten 
es unternahmen, einem anderen Volk, das ihnen 
nichts zu Leid getan hatte und nichts von ihnen 
wollte, ſein Lebensrecht durch kriegeriſchen Einſatz 
der eigenen, ſchon im Schwinden begriffenen Volks⸗ 


kraft zu verwehren, iſt nicht nur politiſcher Wahn⸗ 
witz, ſondern — in der Lage Englands und Frank. 
reichs zumal — raſſiſcher Selbſtmord. Sie werden 


ihren Angriff auf das deutſche Lebensrecht mit 
Verluſten an eigener Lebenskraft bezahlen müſſen 
und haben ihn ſchon jetzt mit Verluſten bezahlt, die 
die Lebensausſichten ihrer Völker, und zwar ihres 
raſſiſch wertvollſten Beſtandteils, aufs ſchwerſte 
treffen. 


Als die nationalſozialiſtiſche Bewegung an die 
Macht kam, hat ſie das deutſche Volk nicht nur 
politiſch und wirtſchaftlich, ſondern auch biologiſch 
vom Abgrund zurückgeriſſen und es zielſicher wieder 
auf den Weg zum Leben und Aufſtieg geführt. 


Nach jahrelangem Abſtieg, nach dumpfer Ver⸗ 
zweiflung und Hoffnungsloſigkeit brach im deut⸗ 


ſchen Volk neuer Lebensmut, neuer Lebens wille 
und Lebenszuverſicht in breiteſter Front durch, eine 


Erſcheinung, die nirgends beſſer und zuverläſſiger 


gemeſſen werden kann als an den Zahlen der 
Statiſtik der Bevölkerungsbewegung. Ich habe 
wiederholt über die ſtolzen Erfolge auf dieſem Ge⸗ 
biet an anderer Stelle berichtet und darf hier auf 


dieſe meine Ausführungen hinweiſen!). Hier kann 


ich mich zunächſt auf die Feſtſtellung beſchränken, 
daß im letztverfloſſenen Jahr das bisherige Geburten⸗ 
defizit faſt völlig überwunden worden iſt, daß im 
Jahre 19° 1939 erſtmals wieder nach rund einem Jahr⸗ 


1 y Vgl. me meine Bücher „Volk ohne Jugend?, 3. Aufl. — „Be⸗ 
vd a Au. im Dritten Reich“. — „Völker am Abs 


zehnt — das Geburtendefizit in unſerer Lebensbilanz 


ſetzte 1926 mit einem Fehlbetrag von () 2 v. H. 
ein und erhöhte ſich bis 1933 auf () 30 v. H. — 


die für die Beſtandserhaltung des Volkskörpers 
erforderliche Geburtenzahl bis auf einen gering⸗ 
fügigen Reſt von 1,2 v. H. erreicht wurde. 

Damit wäre bei künftiger Aufrechterhaltung des 
1939 zu verzeichnenden Standes der Fortpflan⸗ 
zung wenigſtens die Erhaltung des Volksbeſtandes 
und der Volkskraft auf einem Stand von über 
80 Millionen (im Altreich einſchließlich Oſterreich 
und Sudetenland) wieder erreicht und die drohende 
Gefahr des Volksſchwundes, mit der man vor 1933 
rechnen mußte, abgewendet. Bei friedlicher Weiter⸗ 
entwicklung hätte man darüber hinaus wohl noch 
mit einem weiteren Anſtieg der Geburtenzahl und 
damit mit einem allmählichen weiteren Anſtieg der 
Volkszahl etwa bis auf 100 Millionen gegen Ende 
dieſes Jahrhunderts innerhalb des vorgenannten 
Gebiets rechnen können. 

Dieſe Hoffnung brauchen wir trotz des Krieges 
nicht aufzugeben. Denn wenn wir auch während 
des gegenwärtigen Krieges mit einer gewiſſen Ab⸗ 
ſchwächung, wahrſcheinlich mit einer vorüber⸗ 


gehenden Unterbrechung des bisherigen biologiſchen 


Aufſtiegs rechnen müſſen, ſo beſteht doch Grund zu 
der Annahme, daß eine ſolche vorübergehende Unter⸗ 
brechung bald wieder aufgefangen und überwunden 
wird, wenn es gelingt, den Geiſt wach zu halten, 
aus dem heraus jener in der Geſchichte aller Völker 
unerhörte biologiſche Umbruch im nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Deutſchland ſeit 1933 erfolgt iſt. 

Auch darin ſind wir unſern Gegnern um ein 
gutes Stück voraus, ja wir bewegen uns geradezu 
in entgegengeſetzter Richtung. Während die Be⸗ 


völkerungsentwicklung in Frankreich und 


England ſich auf einer abſchüſſigen Ebene 
bewegt, bei der von Jahr zu Jahr eine 
Vergrößerung des Geburtendefizits feſt— 
zuſtellen iſt und der zu erwartende Tief⸗ 
punkt (wenigſtens für Frankreich) noch 
gar nicht abzuſehen iſt, haben wir den 
kritiſchen Tiefpunkt unſerer Bevölke⸗ 
rungsentwicklung bereits ſeit 1933 über⸗ 
wunden und befinden ung ſeit fieben Jah⸗ 
ren in einem bisher ununterbrochenen 
biologiſchen Aufſtieg, ſo daß wir im 
Jahre 1939 bereits erſtmals wieder an⸗ 


nähernd einen zahlenmäßigen Ausgleich 


in unſerer Lebensbilanz erreichen konn⸗ 
ten. Das gibt uns die Hoffnung und die 
Zuverſicht, daß wir die biologiſche Be» 
laſtungsprobe, die der Krieg ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch für unſer Volk bringt, nicht 
nur aushalten und überwinden werden, 


Sondern daß wir den begonnenen Wieder» 


aufſtieg aus dem gleichen Geiſte neuer 
Lebenszuverſicht und neuen Lebenswil⸗ 
lens heraus, aus dem er fo erfolgver⸗ 
ſprechend begonnen wurde, nach Kriegs- 


ende mit neuer Kraft fortſetzen werden. 
(Fortſetzung Seite 114) 
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‚ olange wir ein gefundes männliches Geſchlecht be— 


ſitzen, und dafür werden wir Nationalſozialiſten forgen, 


wird in Deutfchland keine weibliche Handgranaten- 
werferinnenabteilung gebildet und kein weibliches 
Scharfſchützenkorps, denn das iſt nicht Gleichberech— 
tigung, ſonoͤern Minoͤerberechtigung der Frau. 


Der Fuhrer, Reichsparteitag 1830 
vor der Frauenſchaft 
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Oben: 


Katharina Weißgerber 
bei Spichern 1870 
Mitten im Granatfeuer 
verſorgte ſie, ohne auf alle 
Warnungen zu achten, die 
Verwundeten mit Waſſer 
und half, Verletzte zu 
bergen. 


1200 Taler brachte der 
preußiſchen Kriegskaſſe 
dieſes edle Opfer der 
ſech zehnjährigen Ferdi⸗ 
nande von Schmettau 
im Freiheitskrieg 1813. 
Gemälde von Guſtav Gräf 


Kein Flintenweib, aber 
eine todesmutige Helferin 
von höchſter Wichtigkeit 
wurde am 2. April 1813 
Johanna Stegen 
im Gefecht bei Lüneburg. 
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Aus Wolhynien 
heim ins Reich 
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Die erfte „Damenfapelle" 
der britiſchen Luftwaffe 4 
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Es kann nur einer Jiegen, 
J Pl und das ſind wir! — 


Mit höchſter Sorgfalt und 
mit fraulichem Feingefühl 
in oͤeutſchen Flugzeugwerk⸗ 


ſtätten wertvolle Helferin 


Auch ein 
Inſelmädchen 


Arbeitsmajb von der Infel . 
Reichenau im Bodenjer 
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Oben: 

NS. ⸗Frauenſchafts⸗ 
Erntehilfe 

bei einer wolhyniendeut⸗ 

ſchen Bäuerin im neuen 

Oſten (Ihrykow im 
Warthegau). 


Rechts: 


Deutſches 
Frauenwerk 
und freiwillige junge El⸗ 
jäfferinnen in national⸗ 
ſozialiſtiſcher Gemein- 
ſchaftsarbeit im neuen 
Weſten. 


Erntehilfe durch 
Jugendgruppen 
der NS.⸗Frauenſchaft. 


Oben Witte: 


Arbeitsmaiden erleichtert 
ten die Rückkehr in die 
Weſtwallorte. 


Linke; 
Verwundetenpflege 
durch den Stauenhilfs: 
dienſt im Suoͤetengar 

(Reichenberg). 
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Links: 5 

Das königliche Marinehilfs⸗ 

korps Englands übt das 
| Beinheben 


Unten: 
— — im Einſatz⸗ 


€ Tit Freude und mit Stolz dabei. a 
erhaltet ihnen diefe Sreudigkeit! - \ 


Reihsminifter dr. Todt: 


eder Krieg erfordert von den Betroffenen außer⸗ 
ordentliche Anſtrengungen. In befonderem Maße 
gilt dies für den jetzigen, uns von Yen weſtlichen 
Plutokratien aufgezwungenen Entſcheidungs⸗ 
kampf. In einer Zeit, da ungezählte deutſche 
Frontſoldaten mit ihrem Leben die Heimat ver⸗ 
teidigen, hat jeder deutſche in det Heimat die 
Pflicht, feine ganze Perſönlichkeit und ſeine ganze 
Schaffenskraft in den Dienft dieſes Heldentampfes 
zu ſtellen. Keiner kann ſich von dieſem harten, 
aber notwendigen und ſelbſtverſtändlichen Geſetz 
des Krieges ausſchließen. 

Bei diefem Einſatz ſteht die Frau mit an erſter 
Stelle. Wenn die Arbeitskräfte in den Fabriken 
und Betrieben nicht mehr ausreichen, weil die 
Männer im Felde ſtehen, dann milſſen eben die 
Frauen in die Arbeitsplätze der Männer nach⸗ 
rücken, damit die Lücken möglichſt raſch geſchloſſen 
werden. Der Krieg verlangt jede nur überhaupt 
mögliche proonktionsſteigerung auf allen Gebieten 
der Rüſtung bis zur äußerſten Grenze der 
Leiſtungsfählgkeit. Hierbei entſcheidend mitzuhel⸗ 
fen, iſt die ehrenvollſte Aufgabe, die der Frau 
im Kriege geſtellt iſt. | 


Familie Schiloͤt 
im Adolf-Hitler-Roog am 
Noro ſeeſtrand. — Der 
Führer iſt beim Jüngſten 
Pate. die NS. ⸗Haus⸗ 
haltshilfe unterſtützt die 
vorbildliche Mutter. 
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Neun Söhne 
des d eutſchen Arbeiterehe⸗ 
paares End in Gablin⸗ 
gen - und alle find Front⸗ 
ſoldaten diefes Krieges! 


Nachbarſchaftshilfe 
des NS. ⸗Frauenwerkes 
bei Drillingen. 


Ich Inüb als alter Nationalſozialiſt es ausſprechen zu müſſen, daß in der großen 
— 0 K. entwicklung unferes volkes von Anfang an unfere nationalſozialiſtiſchen 


Frauen vollkommen ebenbürtig neben uns ſtanden und daß ſie genau den gleichen Anteil an dieſer 
Kampfentwicklung haben wie die nationalſozialiſtiſchen Männer. 


| Eines wiſſen wir: Unſer volk wird nicht nur deshalb den Sieg erringen, weil die national⸗ 
jliozialiſtiſche Bewegung alle Lebenserſcheinungen und alle Lebens bedingungen umfaßt, fondeen 
auch weil in ihr die Aufgaben der Männer und die Flufgaben der Frauen ausgeglichen ſind und 

fomit ein totales untrennbares Ganzes darſtell en.. 
Wie eine deutſche Familie nur glücklich und vollkommen ſein kann in dem Kinde, das aus 


der verbindung zwiſchen Mann und Frau entſteht und in einem verantwortlichen Zufammenleben 
erzogen wird, jo kann auch das ganze deutſche Volk in eine große glückliche Zukunft nur hinein⸗ 
wachen, wenn die Bewegung der Männer als Arbeiter und Kämpfer und die Bewegung der 


Frauen als der Mütter der Nation ſo miteinander verbunden ſind wie eine Familie. 


Ich weiß, daß vieles nicht durchgeführt werden könnte, wenn nicht überall in Deutſchland, ins⸗ 
befondere an Deutfchlands Grenzen, überall dort, wo menſchen betreut werden müſſen, die 
nationalſozialiſtiſchen Frauen zu ihrer Organiſation ſtünden. | 

Gauleiter Reichs ſtatthalter Sauckel auf der Kriegstagung der Kreisfeauenfchoftsleiterinnen in weimar 


Briefe find Rüſtzeug für den Sieg! 
Weihnachtsbrief eines deutſchen Oſtmarkmädels an den im Kampf ftehenden Verlobten 
Ein Beiſpiel für vorbildliche Kampffameradſchaft deutſchen Frauentums aus dem Kampf der NSDAP. 


Mein lieber Han! Em. 8 3 eee . 
Als ich geſtern von der Arbeit kam, fand ich Deinen Brief. Ich habe ſchon ſchwer darauf gewartet. Jetzt 
bin ich mir wenigſtens klar darüber, was los iſt, wenn Du nicht ſchreibſt. Aber weißt Du, dieſes Ungewiſſe, 
da quält man ſich dann herum. Nun kannſt Du ganz ruhig ſein, wenn Du an mich denkſt, Du ſollſt ein 
ſtarkes Mädel haben, das ſich nicht unterkriegen läßt. Wenn ich auch Sehnſucht hab' und Heimweh, im 
Grunde überwiegt doch alles der Glaube an das Große, das noch irgendwo lebt, und die Liebe zu Dir, die 
alles Schwere überbrücken wird und alles Traurige hin durchgehen. 
Einmal wird es anders kommen. Es muß ja ſo ſein, wenn noch irgendwo wirkliches Recht lebt und eine 


deutſche Treue. Aber, wie immer es auch kommen mag, ich gehe mit Dir jeden Weg. Und Du ſollſt an mir 
Deinen treueſten Kameraden finden, der Dich immer verſtehen wird und auf den Du Dich immer ganz ver⸗ 
f ᷣͤ v ĩ˙ A I 
Und wenn Du zu Weihnachten wieder im Kerker fein ſollteſt, mein Liebſtes, dann wird es wohl ſchwer 
fein. Aber Du ſollſt an dieſem Abend nur eines denken, — daß ein Mädel mit Dir geht, das den ganz ſtarken 


Willen hat, Dir alles Schwere tragen zu helfen. Vielleicht wird es dann ein biſſel leichter ſein. 


Ich möchte Dir ja ſo gern in allem irgendwie helfen. Und wenn es einmal ſchwer iſt, bei Dir ſein und 
Dir etwas Liebes ſagen. So tue ich es jetzt in Gedanken. Und einmal wird die Zeit kommen, da will ich 


dann immer ganz aufrecht neben Dir gehen. Weißt Du, mein ganzes kommendes Leben und mein kommender 


Weg und was ich überhaupt noch in die Zukunft denke und fühle, iſt von dem einen ganz Großen erfüllt, 
Dir der Lebenskamerad zu ſein, den Du brauchſt. Und alle meine Fehler, die ich hab', und was ich noch an 
mir zu arbeiten habe, und mein Gutes, das alles will ich mich bemühen, ſo zu geſtalten, daß ich einmal 
Menſch werde, der allen Anforderungen entſpricht. Damit ich einmal Dir und auch der großen Gemein⸗ 
ſchaft ein paar Buben und Mädel geben kann, die das ſind, was ſich der Führer denkt, wenn er ſagt: „Ihr 
ſeid die Garanten der Zukunft, ihr Jungen.. 
Dazu muß man, glaube ich, ganz reif und ausgeglichen ſein und ganz klar in ſeinem Weſen. Wirſt Du 
mir auch da helfen? Ich habe ja den ganz feſten Willen dag. 
Du Liebſter, ich nehme Deine Hände in die meinen und halte ſie ganz feſt. Und ſchau Dich an. Und ſage 
Dir, daß ich alles für Dich tun will, und jedes Opfer bringen will ich für Dich. Weißt Du, es iſt ja ſo 
klein, was ich tragen muß. Man muß in dieſer Zeit immer nur das Ziel ſehen. 17 
Und ſo grüße ich Dich und küß Dich und bleibe in all meiner Liebte Dein Mädel. 


Fortſetzung von Seite 112 

Ganz anders liegt die Sache bei unſeren Geg⸗ 
nern. Ihnen iſt es bei der liberaliſtiſchen und 
ichbezogenen Geiſteshaltung ihrer Völker ſchon in 
den vergangenen Friedenszeiten — trotz ernſter Bes 
mühungen und geradezu verzweifelter Anftrengun- 
gen, wie ſie beiſpielsweiſe in Frankreich ſchon ſeit 
Jahrzehnten gemacht werden — nicht gelungen, den 
Geburtenrückgang auch nur aufzuhalten. In dieſem 
Zuſtand ihrer biologiſchen Selbſtgefährdung und 
Selbſtverſtümmelung, im Zuſtand einer ſchweren 
biologiſchen Unterbilanz werden ſich die unvermeid⸗ 
lichen Menſchenverluſte des Krieges geradezu 
lebensbedrohlich auswirken und den Prozeß der 
Schrumpfung und Vergreiſung des Volkskörpers 
und ſchließlich den Volkstod nur noch weiter be 
ſchleunigen. 


Die neueſte Bevölkerungs entwicklung 
in Deutſchland und im Ausland 


Im Anſchluß an dieſe Betrachtung und in Er⸗ 
gänzung des in meiner Schrift „Völker am Ab- 
grund“ gebrachten Tatſachenmaterials ſoll hier nun 
noch ein tabellariſcher Überblick gegeben werden 
über die neueſte Bevölkerungsentwicklung in Deutſch⸗ 
land und im Ausland. 

Überſicht! auf der nebenſtehenden Seite ver- 
anſchaulicht vierteljahrsweiſe die Bevölkerungsbe⸗ 
wegung im Deutſchen Reich (Altreich) von 1932 
bis 1. Vierteljahr 1940; 

Überfiht 2 auf der Umſchlagſeite am Schluß 
dieſes Heftes zeigt die Bevölkerungslewegung in den 
europäiſchen Ländern für die einzelnen Jahre 1933 
WU. %6%½%/½ 8 

Gibt die erſte Überſicht ein eindrucksvolles Bild 
von dem volksbiologiſchen Aufſchwung im Deut⸗ 
ſchen Reich, in Stadt und Land, ſo läßt die 
zweite Überfiht klar erkennen, daß in keinem 
andern Land auch nur annähernd ein ähn⸗ 
licher Umbruch in der Geburtenentwick— 
lung feſtzuſtellen iſt wie im nationalfo- 
zialiſtiſchen Deutſchland. 

Beſonders erfreulich war die deutſche 
Bevölkerungsentwicklung im letztvergan⸗ 
genen Jahr. Obwohl das letzte Drittel des 
Jahres 1939 bereits im Zeichen des Krie- 
ges ſtand, ſind irgendwelche nachteiligen 
Einwirkungen des Krieges auf die natür- 
liche Bevölkerungsentwicklung im Jahre 
193 noch nicht feſtzuſtellen. Im Gegen- 
teil! Das Ziel der Beſtandserhaltung iſt mit der 
Geburtenzahl des Jahres 1939 erſtmals ſeit zwölf 
Jahren wieder annähernd erreicht, und angeſichts 
der bisher erzielten Erfolge konnte damit gerechnet 
werden, daß bei ungeſtörter friedlicher Weiterent⸗ 
wicklung darüber hinaus auch wieder ein neues echtes 
Volkswachstum einſetzen werde. 

Die Zahl der Eheſchließungen, die bis auf 
517000 im Jahre 1932 (im Altreich) abgeſunken 
war, ſtieg im Jahre 1937, gefördert durch die völlige 
Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit, die günſtige wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung, die Eheſtandsdarlehen und 
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auch durch die Entlaſſung des erſten vollgedienten 


Jahrgangs nach Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht (im Altreich) 

auf 622 000 im Jahre 1937 

auf 644 000 im Jahre 1938 

auf 772000 im Jahre 1939. 

Die ungewöhnlich ſtarke Zunahme der Eheſchlie⸗ 
ßungen im Jahre 1939 um 128000 oder 20 v. H. 
gegenüber 1938 entfällt in der Hauptſache auf die 
Zeit nach Kriegsausbruch. Nach dem Zunahmetempo 
der Zeit vor Kriegsausbruch hätte man im Altreich 
im Jahre 1939 insgeſamt mit einer Steigerung der 
Zahl der Eheſchließungen um etwa 20000 rechnen 
können. Ein weiterer Zuwachs von 108000 
Eheſchließungen iſt demnach dem Kriegs- 


ausbruch zuzuſchreiben. 


So kommt in dieſen Zahlen in eindrucksvoller 
Weiſe das Vertrauen des deutſchen Vol— 
kes in ſeine Führung und in ſeine Zukunft zum 
Ausdruck, um ſo mehr, wenn man damit vergleicht, 


daß das erſte Jahr des Weltkrieges —trotz 


der im Auguſt 1914 zunächſt ſtark ange⸗ 
ſtiegenen Zahl von Kriegstrauungen — 
im ganzen doch mit einem Rückgang der 
Eheſchließungen um 53000 (von 513283 
im Jahre 1913 auf 460608 im Jahre 
1914) abſchloß, der ſich dann in den folgen⸗ 
den Kriegsjahren noch weiter fortſetzte. Auch dieſe 


Gegenüberſtellung ſpricht deutlich für die ſtarke 
Lebenszuverſicht und den unbedingten Lebenswillen 


des deutſchen Volkes, der ſich allen Gefahren und 
allen Schwierigkeiten zum Trotz durchſetzt. 

Im ganzen haben uns die erſten ſieben Jahre 
des nationalſozialiſtiſchen Regimes im Altreich 
840000 Eheſchließungen mehr gebracht, als in den 


ſieben Jahren vor der Machtübernahme (1926 bis 


1932) zu verzeichnen waren. 

Noch ſtürmiſcher als im Altreich war die Zus 
nahme der Eheſchließungen in der ins Reich heim⸗ 
gekehrten Oſtmark und im Sudetenland. 


Im ehemaligen Oſterreich ſtieg die Zahl der Ehe. 


ſchließungen von 49000 im Jahre 1937 
auf 93000 im Jahre 1938 
auf 121000 im Jahre 1939. 


Sie hat ſich alſo ſchon im erſten Jahr nach der 


Heimkehr ins Reich verdoppelt und ſich im Jahre 


1939 gar auf das Zweieinhalbfache des Standes 
vor der Rückgliederung erhöht. 

Im Reichsgau Sudetenland iſt die Zahl der 
Eheſchließungen von 26000 im Jahre 1938 auf 
44000, oder bereits um 67 v. H., angeſtiegen. 


Im ganzen beziffert ſich!) die Geſamtzahl der | 


Eheſchließungen im Großdeutſchen Reich (jedoch 
ohne Protektorat Böhmen und Mähren und die 
ehemals polniſchen Oſtgebiete) im Jahre 1939 auf 


944000 oder 11,8 aufs Tauſend der Bevölkerung 


gegen 769000 oder 9,6 aufs Tauſend im Jahre 
1938. Es wurden demnach im Kriegsjahr 1939 
um 175 O00 oder 23 v. H. mehr Ehen geſchloſſen 


als im Jahre 1938. Natürlich kann es ſich hier 
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Überſicht 1. De ne im — Reich — einſchl. dae 1932 — 1940 
* * Auf 1000 Einwohner 
Geundzahlen und lid Jahr berechnet 
n &he- ebend · Geſtorbene Geburten- — Lebend · . Geburten- 
ſchlie geb Totgeb ub ſchliezun⸗ geborene ne (ohne Aberſchuß 
zungen geborene (ohne Totgeb.) erſchuß gen gebo Totgeb.) * 
10322 . u ir Fe 
I. Vierteljahr 101 518 |. 266915 195 132 71 783 6,2 16,2 1,9 4,4 
II. Vierteljahr. 1575 | 254088 182 453 71 645 5 | 15 A" 1 
III. Vierteljahr. 121 690 240960 160 316 80 644 7,4 14,7 9,8 4,9 
IV. Vierteljahr... | 156 263 251 153 169 741 61 412 98 14,1 1 87 
Jahr 19322 516 793 993 126 707 642 285 484 7,9 15,1 10,8 4,3 
1935: 
1. Vierteljahr 96 327 251 752 224 008 27 654 58 | 15,3 13,6 Er 
II. Vierteljahr. 160 342 246 856 196 922 70 954 9,7 15,0 10,7 4,5 
III. Vierteljahr. 159 895 242 241 156 554 85 687 9,7 11 838 1: 
IV. Vierteljahr. 222 009 250 325 181 303 49 022 13,4 20 7 210 3,0 
Jahr 1933333. 638 573 9711714 737 877 233 297 9, 14,7 11,2 3,5 ; 
1954: 
I. Vierteljahr. 139 527 285816 | 195 453 90363 | 8,4 2 18: 4 
II. Vierteljahr. 198875 299 947 183 192 116 755 12,0 18,1 11,0 7,0 
III. Vierteljahr 181 147 305 167 163 051 142 116 10,9 18,4 9,8 8,5 
IV. Vierteljahr. 220 618 307 420 183 062 124 358 15,3 18,5 11,0 46 
Jahr 19514. 740 165 1 198 350 724 758 473 592 e 10,9 7,1 
19552: a; | ” | | 4 
I. Vierteljahr 128 567 335 768 230 344 105 424 I- 7,7 20,1 189 . 68 
II. Vierteljahr. 192 718 330 3586 201 578 128 758 11,3 19,8 12,1 m 
III. Vierteljahr. 150 941 307 211 170002 7200 9,0 18,4 10,2 8,2 
IV. Vierteljahr. 179 209 290 661 190 094 100 567 10,7 17,4 11,4 6,0 
Jahr 1935....... 651 435 1263 976 792 018 471 958 9,7 18,9 11,8 7,1 
1936: | > u. 7 iz "u 
I. Vierteljahr 115 198 529 801 206 092 123 709 6,8 19,6 12.2 7,3 
II. Vierteljahr 172 180 330 517 196 355 134 162 22 186 157 8,0 
III. Vierteljahr. 146 916 312 637 172 235 140 402 i 10,2 8,3 
IV. Vierteljahr. 175 476 Sr |. ZU. 84517 | 10,4 18,2 13,1 3,0 
Jahr 1936....... 609 770 1 278 583 795 793 482 790 9,1 |. 19,0 11,8 2 
1937: | - | * | 
I. Vierteljahr 117482 331 137 [231 934 99 203 6,9 19,4 13,6 5,8 
II. Vierteljahr 168 227 329 384 195719 | 133665 9,9 19,4 12,3 79 
III. Vierteljahr 152 730 306 439 171 146 135 295 9,0 18,1 10,1 8,0 
IV. Vierteljahr. 182 176 510 086 ⁶ 105 568 114518 | 10,7 18,3 N, 6,8 
Bahr 1937. 620 265 1 277 046 794 367 482 679 9,1 18,8 11,7 7,1 
1988: 3 = | | * Tr | 
I. Vierteljahr 114 768 340 138 207 928 152 210 6,7 19,8 121 Ze 
II. Vierteljahr 188 356 342 286 207 070 135216 110 e 7,9 
III. Vierteljahr. 155 304 329 925 182 394 147 529 90 19,2 10,6 8,6 
N. 1 138 185 955 334 564 208 179 131 385 10,8 19,5 11,8 ni 
ahr 1 644 363 1 346 ei 800571 | 546340 9,4 19,6 11,6 8,0 
L Vierteljahr — 122 725 356 67 1 246 919 109 752 7,1 98 14,2 6,4 
II. Vierteljahr 190 501 361 863 214 424 147 439 11,0 20,9 12,4 8,5 
III. Vierteljahr. 189 110 351 978 181 492 170 486 108 | 205 10,5 9,8 
IV. Vierteljahr 269 770 | 3356 978 218 575 126 405 15,6 19,5 132 7,3 
Jahr 1939 . 772 106 1407 400 853 410 554 080 11,1 20,3 12,3 8,0 
1940: SB | | | Ä 
I. Vierteljahr 200132 | 390 686 . 274 350 116 336 11,5 22,5 15,8 6,7 
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nur um eine einmalige Erſcheinung handeln. Die 
Heiratshochflut muß — auch bei anhaltender größ⸗ 
ter Heiratsfreudigkeit — wieder zurückgehen, weil 
jetzt die ſchwachbeſetzten Kriegsjahrgänge ins Hei⸗ 
ratsalter nachrücken. 

Beſonders erfreulich war die Geburtenentwick⸗ 
lung im letztvergangenen Jahre. Die eindrucksvolle 
Aufſtiegsreihe ſeit 1933 hat ſich kräftig fortgeſetzt. 
Es betrug die Zahl der Lebendgeborenen im Altreich: 
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1933 .. 971000 oder 14,7 a. T. der * 
Ii „ 
nee 
I IR „ 
1 or u °P 
7 . 15%, %% + „ „ „ 
1939 .. 1407000 „ 20,3 r 


Damit iſt das für die Beſtandserbaltung erfor · 
derliche Geburtenſoll, das ſich gegenwärtig für das 
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Altreich auf etwa 1 430 000 oder 207 A. be⸗ 


ziffert, erſtmals ſeit 12 Jahren bis auf einen 
— Reſt von 1,8 v. H. erreicht. 


Daß ſich auch im Jahre 1940 die Aufwärte⸗ 
entwitlung noch fortgeſetzt hat, beweiſen die be⸗ 
reits für das erſte Vierteljahr 1940 vorliegenden 
Zahlen für Bayern). Hier iſt die Zahl der 
Lebendgeborenen von 43 351 im erſten Vierteljahr 
1939 auf 48 002 im erſten Vierteljahr 1940, alſo 
um weitere 11 v. H. angeſtiegen. Danach dont 
angenommen werden, daß wir unter „normalen“ 
Verhältniſſen, d. h. ohne Störung durch den Krieg, 
der ſich ja erſt in den Geburtenzahlen des zweiten 
Vierteljahres 1940 auswirken wird, im Jahre 1940 
zweifellos das für die Beſtandserhaltung erforder- 
liche Geburtenſoll nicht nur voll erreicht, ſondern 
wahrſcheinlich ſchon etwas überſchritten hätte, wo⸗ 
bei freilich zu beachten tft, daß dieſes Ge— 
burtenſoll nur das bevölkerungspoli⸗ 


tiſche Mindeſtziel — eben die bloße Er⸗ 


haltung des Beſtandes — gewährleiſtet, 
während die großen Aufgaben, die des 
deutſchen Volkes nach feinem Sieg har— 
ren, nicht nur Beſtandserhaltung, fon- 
dern echtes und kraftvolles Volkswachs⸗ 
tum erfordern. Nachdem das Mindeft- 
ziel praktiſch erreicht iſt, liegt dieſes 
höhere Ziel durchaus im Bereich des Mög— 
lichen und muß — trotz der Störungen 
und volksbiologiſchen Rückwirkungen, 
die der Krieg bringen mag — mit allen 
vertretbaren Mitteln angeſtrebt werden. 
In der Oſtmark ſtieg die Zahl der Lebend⸗ 
geborenen 
von 92 ooo oder 8. 10 a. T. im db 1937 
auf 100000 „ 14,3 u % „ „ 
auf 146 000 „ 21,0 % , „ 


Mit einem Anſtieg der Geburtenzahl um 
61 v. H. gegenüber dem Stand vor der Eingliede⸗ 
rung hat die Bevölkerung der deutſchen Oſtmark 
den Anſchluß an die biologiſche Aufwärtsentwick⸗ 
lung im Altreich über Erwarten ſchnell vollzogen, 
ja den Anſtieg im Altreich, der von 1933 bis 1939 
45 v. H. betrug, noch übertroffen! 


Auch im Sudetenland ſind bereits ri 
Erfolge zu verzeichnen: 
geborenen im Reichsgau Sudetenland flieg 

von 44000 oder 13,7 a. T. im Jahre 1938 

auf, 0 „ 2, „ „ „ 1830, 
alſo ſchon im erſten Jahr nach Rückgliederung in 
das Reich um 41 v. H. oder faſt um den gleichen 
Betrag, der im Altreich im Aufſtieg der 6 Jahre 
1933 bis 1939 erzielt iſt. 


Dieſes Bekenntnis der öſterreichiſ Bi und ſuderen⸗ 
deutſchen Mütter zum Lebenswillen des deutſchen 


1) Während der Drucklegung find auch für das ganze Reich die 
ze für das 1. Vierteljahr 1940 (in „Wirtſchaft und Statiſtik“ 
1940, Nr. 13) bekanntgegeben won; je ſind noch in Überſicht 1 
eingefügt worden. 
Pig nes in meiner Schrift „Volksdeutſche Zukunft“, 
2. Auflage, Berlin 1938. — Ferner die Schrift des Statiſtiſchen 
Amts der Oſtmark, == Umbrud in der 3 
im Gebiet der * Wien 1939. 
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Die Zahl der Lebend. 


Volkes im Rahmen des Großdeutſchen Reiches iſt 
der ſtolzeſte Volksentſcheid und der ſchönſte Dank, 
den die Deutſchen der Oſtmark und des Sudeten⸗ 
landes dem Führer, der ſie ins Reich heimgeholt 


hat, abſtatten konnten. Der in dieſen Zahlen un⸗ 
mißverſtändlich 


zum Ausdruck kommende neu⸗ 
erwachte Lebenswille dieſer Gebiete, wie er ſich in 
der Geborgenheit des Großdeutſchen Reiches bisher 
ſchon ſo ſegensreich ausgewirkt hat, iſt im voraus 
die beſte Antwort an die Kriegshetzer der Weſt⸗ 
mächte, die u. a. angeblich auch für die Wieder⸗ 
herſtellung der „Selbſtändigkeit Oſterreichs“ ihre 
Völker in den Krieg getrieben haben, jener „Selb⸗ 
ſtändigkeit“ von St. Germain, die das deutſche 
Volk in der Oſtmark und im Sudetenland politiſch, 
wirtſchaftlich und auch biologiſch an den Abgrund 
gebracht hat und es in Volksnot und Volkstod hin⸗ 
eingeriſſen hatte. Nur ein politiſch Blinder oder 
Böswilliger kann über den grundſätzlichen Unter; 
ſchied, wie er zwiſchen der erſchütternden Bevölke⸗ 
rungsbilanz des einſt in St. Germain wider Willen 
geſchaffenen „ſelbſtändigen“ Staatsgebildes Öfter- 
reich oder der Deutſchen in der ehemaligen Tſchecho⸗ 
Slowakei und der kraftvollen Wiedererſtarkung des 
Lebenswillens und der Lebenszuverſicht in den ins 
Reich heimgekehrten Gebieten befteht?), hinweg⸗ 
ſehen. Die Bevölkerungsſtatiſtik ſpricht hier geradezu 
ein Urteil oder richtiger: ſie bringt das Urteil und 
Tatbekenntnis des Volkes in nicht mißzuverſtehender 
Weiſe zahlenmäßig zum Ausdruck. 

Für das Großdeutſche Reich (ohne Pro- 
tektorat Böhmen und Mähren und ohne die ehe⸗ 
mals polniſchen Oſtgebiete) beziffert ſich die Geſamt⸗ 
zahl der Lebendgeborenen im Jahre 1939 auf 
1633 000 oder 20,4 aufs Tauſend der Bevölke⸗ 
rung. Das Geburtenſoll, das zur Beſtandserhal⸗ 
tung der Bevölkerung des genannten Gebietes er⸗ 
forderlich iſt, wird vom Statiſtiſchen Reichsamt zur 
Zeit auf 1 652 000 oder 20,7 a. T. berechnet. 
Demnach wurde auch im Großdeutſchen Reich das 
Geburtenſoll im Jahre 1939 bis auf einen kleinen 
Reſt von 1,2 v. H. erreicht. 

Die deutſchen Mütter innerhalb des genannten 
Gebiets haben damit im letzten Jahre über zwei⸗ 
einhalbmal ſoviel Kinder geboren als in Frankreich 
geboren wurden (1938: 612 000 Lebendgeborene) 
und auch mehr als zweimal ſo viele Kinder als in 
England geboren wurden (1938: 736 000). Die 
Geburtenzahl von Frankreich und England zu⸗ 
ſammen (612 000 + 736000 1348 000) 
bleibt noch um rund 300 000 hinter der Groß⸗ 
deutſchlands zurück. 


Verglichen mit dem Stand zur Zeit der — 
ſozialiſtiſchen Machtübernahme übertraf die Ge⸗ 
burtenzahl des letztverfloſſenen Jahres allein im Alt⸗ 
reich die des Jahres 1933 um 436 000 oder 45 v. H. 
Faßt man die ſechs Jahre 1934 bis 1939 zuſam⸗ 
men, ſo ſind in dieſem Zeitraum dem deutſchen Volk 


allein im Altreich um annähernd 2½ Mil. 


lionen Kinder mehr geſchenkt worden, als nach 


den — und ne wie 


[([ Schluß * Seite 128) 
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Aus Briefen bewährter Frauen 


Am 1. Juli 1815 wurden die Sohrſchen Hu⸗ 
ſaren bei Verſailles von dem überlegenen Feinde 
umzingelt. Nur wenigen gelang es, ſich durchzu⸗ 
ſchlagen, viele mußten verwundet ihre Säbel ab» 
geben. Auch dem aus zwei Wunden blutenden Hein⸗ 
rich Yord, dem erſt 16 jährigen Sohn des tap⸗ 
feren Generals Yorck von Wartenburg, bot man 
Pardon an. Aber der Jüngling lehnte mit dem Ruf 
„Ich heiße Porck!“ ab, warf ſich mit mutigen Kame⸗ 
raden aufs neue gegen den Feind und ſtürzte erſt 
nach einer dritten und vierten Wunde vom Pferde. 


Die Eltern weilten in Warmbrunn, als die 
Nachricht von der ſchweren Verwundung ihres 
Sohnes eintraf. Johanna Porck, die Mutter, 
ſchrieb dem Sohn: 


„Welche Schmerzen magſt Du leiden; und ich 
ſitze hier untätig und kann nichts für den Liebling 
meines Herzens tun. Doch ich will Dich nicht mit 
Klagen beunruhigen, der Himmel erhalte Dich mir. 
Dank Dir aber auch, mein Sohn! Du haſt unſere 
Erwartungen erfüllt, ſie ſind Ehrenzeichen für Dich; 
mit Schmerz, aber auch mit mütterlichem Stolze 


denke ich an meinen braven Sohn, mit meinem 


beften Segen lohne ich Dich dafür.“. 


Als die Mutter dieſen Brief ſchrieb, ruhte Hein⸗ 
rich ſchon in Frankreichs Erde. Daß er als Held 
gefallen, war der Mutter tiefſter Troſt. 


Die Mutter des Generalfeldmarſchalls Edwin 
von Manteuffel erkrankte im Jahre 1849 
ſchwer. Manteuffel, damals Adjutant des preußi⸗ 
ſchen Königs, eilte zu ihr ans Sterbelager. Aber 
die Mutter, noch in ihren letzten Stunden um das 

Geſchick des durch Revolution und Hader zerriſſenen 
Vaterlandes bangend, ſandte ihn nach kurzem, in⸗ 
nigem Abſchied fort: „Du mußt zu deiner Pflicht 
zurückeilen, in dieſer unruhigen Zeit gehörſt du nur 
deinem König und dem Vaterlande!“ 


Wenige Tage fpäter ſtarb fie. 


— 


Am 1. Auguſt 1870 zog der Leutnant Karl 
Litzmann in den Feldzug. Sein Regiment mar⸗ 


ſchierte von Berlin nach Potsdam. Hinter den letz 


ten Häuſern zog der junge Offizier den Brief aus 
der Taſche, den ſeine Mutter, verhindert, perſönlich 
von ihm Abſchied zu nehmen, an ihn geſchrieben 
hatte, und las: „Lieber Sohn! Es ſchmerzt mich, 
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Dich vor Eurem Abſchied nicht noch einmal in die 
Arme ſchließen zu können. Aber viel größer als 
dieſer Kummer iſt meine Freude, daß Du mit in 
dieſen Krieg ziehen darfſt. Und ich weiß, Du wirſt 
Deine Mutter richtig verſtehen, wenn ſie ihren Ab⸗ 
ſchiedsgruß in die Worte kleidet: Es iſt nicht nötig, 
daß Du wiederkehrſt, wohl aber, daß Du Deine 
Schuldigkeit wit... 

Während ſeines ganzen ſpäteren Lebens begleitete 
dieſes Mutterwort den ſpäteren General und Füh⸗ 
rer im Weltkrieg als heiliges Vermächtnis. 


— 


Auguſt von Mackenſen ſchrieb am 27. Juni 
1915: „Meine geliebte Mutter! Nun iſt Dein 
Junge Generalfeldmarſchall geworden, hat die höchſte 
Würde erlangt, die einem Soldaten in ſeinem Beruf 
beſchieden ſein kann, und hat ſie ſogar vor dem 
Feinde erworben... Der liebe Gott hat meine 
Berufswahl und damit mein Leben ſichtbar geſeg⸗ 
net. Weit über mein Verdienſt und mein Erwarten 
hat er mich mit Glück überhäuft, von Stufe zu 
Stufe emporgetragen und mich zum Werkzeug des 
Sieges gemacht, mit denen er unſer Volk begnadet. 
Ich vermag oft gar nicht zu faſſen, daß das alles 
Wirklichkeit iſt, und warum gerade ich es bin, den 
das Soldatenglück ſich ausgeſucht hat. Meine Dan⸗ 
kesſchuld iſt unermeßlich. Und welch ein weiteres 
Glück, liebe Mutter, daß Du dieſen Aufſtieg Dei⸗ 
nes Sohnes, dieſe Erfüllung ſeines Berufes noch 
erlebſt! Wenn etwas meiner Freude noch eine be⸗ 
ſondere Weihe geben kann, ſo iſt es dieſe ungewöhn⸗ 
liche Tatſache. Ich erblicke in ihr eine ganz beſondere 
Gnade Gottes und meſſe Deinen Gebeten einen 
großen Anteil an den Erfolgen zu, bie ſich an meinen 
Namen knüpfen. Wie viele Männer in meinem 
Alter können noch an eine Mutter ſchreiben, wie 
wenige ſich noch ein Kind nennen hören und damit 
jung fühlen! Ich glaube, Du biſt die erſte nicht⸗ 
fürſtliche Frau in unſerem Vaterland, die einen 
Sohn als Generalfeldmarſchall auf betendem Her⸗ 
zen durchs Leben tragen kann! | 

Bald darauf beſuchte der Feldmarſchall die 
Mutter in Genglenfelde. Die Neunundachtzig⸗ 
jährige erſchien, als der Wagen vor dem Hauſe 
hielt, in der Tür, aufrecht und ehrfurchtgebietend. 
Mackenſen eilte zu ihr und ſchloß ſie in die Arme, 
und ſie flüſterte mit der ganzen Inbrunſt ihres 
mütterlichen Herzens: „Mein liebes Kind!“ „Mein 


liebes Kind! Hat jemals ein Feldmarſchall nicht⸗ 


fürſtlicher Geburt ſich fo begrüßen, ſich noch fo 
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nennen hören?“ ſchreibt Mackenſen ſpäter. „Ich 
babe es von der Stunde an nachklingen hören in 
dem Feldzuge gegen Serbien, an dem Grabe der 
Mutter, in der verhängnisvollen Stunde der ru⸗ 
mäniſchen Kriegserklärung, in den ihr folgenden 
heißen Kämpfen, und höre es heute noch, wenn ich 
im Geiſte oder im Bilde in die treuen mütterlichen 
Augen ſchaue und des Segens gedenke, der von 
dieſer Mutter auf mein Leben ausgegangen iſt.“ 


— 
Die Heloͤin im Weltkrieg 


Und daheim wartet das Lädchen. Der Mann war 


bisher die Seele vom Geſchäft. Sie, die Frau, hat 
vielleicht geholfen, die Kunden bedienen. Aber jetzt 
kommen die Geſchäftsreiſenden mit ihren Muſter⸗ 
köfferchen, der Steuerbote mit der Gewerbeſteuer. 
Der Briefträger mit dem fälligen Wechſel. 

Und da iſt das leere Kontor, durch deſſen Fenſter 
man überm Hof die Fabrikſchornſteine ſieht. Da 
bat einer geſeſſen und diktiert und telephoniert 
und diſponiert. Und auf dem Bürotiſch häufen ſich 
die Zuſchriften der Behörden, der Rechtsanwälte, 
der Geſchäftsfreunde. 


Da iſt — wo iſt ein Ort in Deutſchland, wo 


nicht der Mann fehlt? Nur in den kriegswichtig⸗ 
ſten Betrieben ſind ſie noch da: Die Munitions⸗ 
arbeiter, die Bergleute, die Lokomotivführer. Sonſt 


iſt alles draußen. Nicht nur bis zum 45. Lebens 


jahr. Man ſieht an der Front greiſe Jünglinge mit 
dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe von 1870 und 
daneben das von 1914. ws. 

Daheim aber geht der Ruf durch Deutſchland: 
Frauen an die Front! 


Seit Jahrzehnten gibt es eine Frauenbewegung. 


Sie ging vorwiegend auf geiſtige Werte. Jetzt 
drängt das praktiſche Leben. Die Frau wird gar 
nicht gefragt, ob ſie ſich bewegen will. Sie muß es. 
Sie will es. Sie kann es. Sie bringt viel mehr 
Tatkraft, Einſicht und Ausdauer mit, als die 
Lobredner der vier K. der Frau — Kirche, Kinder, 
Küche, Keller — ahnten. 

Die Frau hat einfach ſelbſtändig zu ſein, und 
fie wird es. Sie zieht buchſtäblich als Wagen⸗ 
ſchaffnerin die Hoſen an. Der Staat rüſtet ſeine 
Mädchen in Uniform oder Frauen in Uniform mit 
der Dienſtkleidung der Beamten aus: auf der 
Straßenbahn, auf den Berliner Stadtbahnhöfen. 
Für die Kräfte der Gepäckträgerinnen wird das 
Höchſtgewicht der aufzugebenden Koffer auf einen 
Zentner beſchränkt. 

Weit auf — noch viel weiter als bisher — öffnet 
der Staat die Tore der Munitionsfabriken. 

Da ſtrömt hinein, was dienen will — Krieger 
frauen, die ſich einen Zuſchuß zur Staatsunter⸗ 
ſtützung erwerben — entlaſſene Hausangeſtellte — 
auch aus dem höheren Bürgerſtand, nachdem der 


Hausherr weg iſt — Schreibmaſchinenfräulein aus 
den kriegsunwichtig geſchloſſenen Betrieben — Ver⸗ 
käuferinnen aus den Läden, deren Schaufenſter aus 


Mangel an Waren allmählich leer werden. 
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Der Staat, die Gemeinden errichten Suppen⸗ 


küchen. Mit der Schöpfkelle ſtehen die wohltätigen 


Frauen der Oberſchicht. Die Töchter als Pflege. 
rinnen im Lazarett daheim oder als Hilfsſchweſtern 


draußen im Oſt und Weſt, auf dem Balkan und 


in Flandern. Beim Einzug der heimkehrenden 
Truppen durch das Brandenburger Tor in Berlin 
fuhren noch Schweſterlein auf den Protzen der 
Geſchütze zwiſchen den Feldgrauen mit. 

Die härteſte Laſt auf den Schultern der Land⸗ 
frauen. 

Sie haben immer auf dem Felde mitgeholfen. 
Aber die ganze ſchwere Arbeit taten Bauer uno 
Knecht. Sie ſind jetzt an der griechiſchen Grenze 


oder am Rigaiſchen Meerbuſen. Die Pferde keu. 


chen vor Munitionskolonnenwagen in der Cham. 
pagne. Greiſe, Mädchen, Kinder müſſen die Senſe 
ſchwingen, hinter Ochſen oder Kühen den Pflug 
führen, mit dem Stier an der Stallkette fertig 
werden — immer unter Strafen, Drohungen, Ent⸗ 
eignungen, Buttermaſchinenverſieglung, Zuckerent⸗ 
ziehung, der Kommunalverbände. Niemals ein 
Wort der Anerkennung, des Dankes. Alles Inter⸗ 
eſſe der Kriegswirtſchaft gehört der Rüſtungs⸗ 


induſtrie und ihren Gewerkſchaften, deren Führer, 


allein es verhindern oder verkürzen können, daß die 
Munitionsarbeiter ſtreiken und, wie in Spandau, 
wochentags in der Havel fiſchen, während draußen 
die Kanonen donnern. 

„Flieg, Käfer flieg! — der Vater iſt im Krieg!“ 
Jetzt noch ſingen die Kinder auf der Straße die 
uralten Reime aus dem Dreißigjährigen Krieg. Da 
draußen haben alle Nationen ihren „unbekannten 
Soldaten“. Daheim hat Deutſchland die „unbe⸗ 
kannte Frau“ — die namenloſe Heldin des Welt. 
krieges. 

Die Frau, die ſich über Nacht wirtſchaftlich und 
geiſtig auf ſich ſelbſt geſtellt ſieht. Sie trägt plötz⸗ 
lich zur Sorge für die Familie auch noch die 
Berufspflicht deſſen, der fie bisher im Leben be⸗ 
freute und führte ... der, wenn er abends heim- 
kam, vielleicht gar nicht gern von ſeinen Geſchäften 
ſprach. Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell manche Frauen 
aller Stände ihre Begabung für die Wirklichkeit 
draußen entdeckten und ſich in Fachfragen, Be⸗ 
hördenverkehr, Umgang mit Menſchen hinein, 
arbeiten. Manche helle Köpfe zwinkerten ſich viel⸗ 
leicht ſogar vielſagend zu: „Es iſt gar nicht ſo 
furchtbar ſchwer, wie ſich die Männer immer an⸗ 


geſtellt haben!“ Und es iſt doch ſchwer in ſchwerer 
Zeit. Und deren Probe haben die deutſchen Frauen 


im Krieg beſtanden. g 
„Und wehret den Knaben!“ 
Da ſah ſich ſchon im Frieden die Mutter am 


Ende ihrer Macht, wenn die Sprößlinge die 


Flegeljahre erreichten. Da tat der Vater oder der 
Erzieher not. Die fehlten nun. Und mählich rückte, 
um die Mitte des Krieges, ein teilweiſe zuchtloſer 
Jahrgang nach. Noch find dieſe jetzt 15. oder 


15jährigen nicht wehrpflichtig. Aber fie bilden eine 


kommende Gefahr. Sie arbeiten als Lehrlinge in 
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den Munitionsfabriken oder über Tag im Bergbau 
und werden von dem Marxismus verſeucht. Sie 
gehen auf den Bürgerſteigen der Städte nieman⸗ 
dem aus dem Weg und ſind ganz verblüfft, wenn 
ſie einmal von einem Heimaturlauber eins hinter 
die Löffel kriegen. Mit ihnen kommt, im letzten 
Kriegsjahr, jener den Lebensnerv des Krieges ge⸗ 
fährdende Nachſchub angehender junger November⸗ 
linge an die Front, die den pflichtſtillen Heerbaum 
der Veteranen draußen mit dem Geheul „Streik⸗ 
brecher!“ begrüßen. 


Die Nerven der Frau im Krieg, die draußen 
ihr Liebſtes wußte! Vier lange Jahre Tag und 
Nacht um den Mann, den Sohn, den Bruder, den 
Vater bangen! Jeden Augenblick, Hunderte von 
Tagen, mehr als tauſend Tage, auf den furchtbaren 
Feldpoſtbrief gefaßt ſein, der die Todesnachricht 
bringt! Und dabei die Kinder erziehen, die laufen⸗ 
den Geſchäfte beſorgen, Schlangen ſtehen — wo⸗ 
möglich andere tröſten, wahrlich: dieſe Millionen 
von Kämpferinnen der Heimat tragen keine Schuld, 
daß das Kriegsglück ſich von Deutſchland wandte. 
Das liegt an denen, die in Deutſchland im trüben 
Sinn des Worts „alte Weiber“ waren, aber nicht 
an den Frauen und nicht an der Front. 


Und vor allem nicht an der deutſchen Frau als 
Gattin und Mutter, die ihren Mann und ihre 
Söhne an der Front wußte... und verlor... 
und die ihr Schickſal oft mit einer wahrhaft 
ſpartaniſchen Größe, mit einem gläubigen Aufblick 
zum Vaterland, trug. Der deutſchen Gattin und 
Mutter, der unbekannten Heldin des Krieges, ſei 
in Ehrfurcht gedacht. — 


Aus Rudolph Stratz „Der Weltkrieg“ 
—— 
Im Gedanken an das Ganze 


Die Mutter des Roten Kampffliegers Manfred 
von Richthofen ſchreibt in ihr Kriegstagebuch 1917: 


„Vor wenigen Tagen pflanzten wir den erſten 
Salat in die Frühbeete; kurz vorher fror es noch 
Bein und Stein. Albrecht, der ſich überraſchend an⸗ 
ſagte, war faſt erſtarrt von der Reiſe in ungeheiz⸗ 
ten Zügen. Wir mußten ihn förmlich auftauen. Ein 
geheimnisvolles Köfferchen gab ſeinen Inhalt her. 
Da gab es Bohnenkaffee, ein Brot, etwas Pfeffer, 
ein Pfund Butter, eine Wurſt und die langent⸗ 


behrte Seife. Wie kann man ſoviel Aufhebens von 


dieſen Dingen machen? Wird ſpäter mancheiner 
fragen, der dieſe Aufzeichnungen zu Geſicht be⸗ 
kommt. Aber ſo iſt nun dieſe Zeit. Sie wirbelt das 
unerhört Große und das erbärmlich Kleine oft grau- 
ſig durcheinander. Der elementare Zwang, der den 
Menſchen an ſeine Nahrung bindet, bleibt niemand 
erſpart. Doch Schönes und ſogar Tiefes geht aus 
dieſer Beſchränkung hervor: das einfache Herz und 
das dankbare Gemüt, die Ehrfurcht vor der Gabe 
Gottes — und ſei es vor einer duftenden Schüſſel 
Kartoffeln.“ | 
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Ein Jahr ſpäter: Lothar, der zweitälteſte Sohn 
der tapferen Frau von Richthofen, der bereits 
29 Gegner im Luftkampf beſiegt hat, liegt verwun⸗ 
det in einem Düſſeldorfer Lazarett, als Mutter 
Richthofen erfährt, daß ihr älteſter Sohn, der 
„Rote Kampfflieger“, wenige Tage nach ſeinem 
achtzigſten Luftſieg bei einer Notlandung auf feind⸗ 
lichem Boden den Fliegertod ſtarb. An dieſem furcht⸗ 


barſten Tag ihres Lebens ſchreibt fie in ihr Tage 


buch: 

„Viele Telegramme find da ... viele, viele 
Ich ſpüre aus ihnen den Schmerz über den Verluſt, 
den ein ganzes Volk beklagt, den heißen Wunſch, 
zu tröſten. Der Oberſte Kriegsherr — Hindenburg, 
Ludendorff — der Kommandeur der Luftſtreitkräfte 
— der Kaiſer von Öfterreih. Sie treten heute in 
ihren herzlichen, knappen Funkſprüchen neben uns 
und unſere Trauer; und mit ihnen ungezählte Un⸗ 
bekannte aus allen Schichten. * 


Sie denken alle dasſelbe: Unerſetzlich — unver⸗ 
geßlich — unſterblich! Die Fahne iſt auf Halbmaſt 
geſunken, die Degen ſenken ſich, ſtille Feuer bren⸗ 
nen über feinem Namen. Und ich weiß, daß ich mich 
überwinden muß in meinem Gram und Troſt finden 
im Gedanken an das Ganze, Heilige, Ewige.“ 


— 


Die Frontſchweſter 


Schweſter Elfriede Scherhans aus Lötzen in Oſt⸗ 
preußen war die erſte Frau, die im Kriege mit dem 
Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde. Sie erzählt 
darüber:: 4 “ 
Dann war mir einmal bei einer Marſchraſt ein 

ganz beſonders unvergeßliches Erlebnis beſchieden: 
Es war ein regneriſcher Novembermorgen. Ich 
konnte nicht vom Wagen herunter, denn knietief 
verſank man im Schmutz der Straße. So ſaß ich 
verfroren und übermüdet auf meinem harten Sitz, 
als der Regimentskommandeur, den ich lange nicht 
geſehen hatte, an den Wagen heranritt, mich be⸗ 
grüßte und nach meinem Ergehen fragte. Dann 
reichte er mir ein kleines Päckchen und ſagte: „Sie 
gehören zu unſeren Tapferſten, Schweſter Elfriede, 


darum iſt es mir eine große Freude, Ihnen das 


Eiſerne Kreuz zu überreichen, für das der Kom⸗ 
mandierende General auch Sie in Vorſchlag ges 
bracht hat.“ Sprachlos ſah ich ihn an und konnte 
ſeine Worte erſt gar nicht faſſen. Ich, eine Frau, 
das Eiſerne Kreuz? Am Abend heftete mir der 
Stabsarzt das Kreuz an mein Schweſternkleid — 
wir hatten es beide bekommen. Wie ein Lauffeuer 
ging die Machricht durch das Regiment. Viele kamen 
und beglückwünſchten mich mit neidloſer Freude und 
herzlichem Händedruck. So habe ich mit meinen 
Soldaten Freude und Leid, Anſtrengung und Stra⸗ 
pazen geteilt, bis ein ſchwerer Unfall durch Sturz 
mit dem Wagen meiner Tätigkeit ein unfreiwilliges 
Ende bereitete. Unendlich viel Dankbarkeit durfte 

ich erfahren, aber mein ſchönſter Lohn war die Be. 
zeichnung „unſere Schweſter“, die Mannſchaften und 

Offiziere mir damals gaben. | 
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Ein Brief an die deutfchen Frauen 
Von der ſchwediſch-oeutſchen Dichterin Clara 
* Nordſtröom . 


„Die Auguſttage vor 25 Jahren ſteigen i in meiner 
Erinnerung auf. Es iſt das ſelbe Volk, dem man 
wieder mit Liſt und Tücke einen Krieg aufzwingen 
möchte. Und ich kenne dieſes Volk, in deſſen Lande 
ich mehr als 30 Jahre gelebt habe. Keine Menſchen 
der Erde haben wärmere Herzen, keine ſind tapferer, 
opferbereiter, diſziplinierter und geduldiger. Aber 
heute iſt dies Volk viel gereifter, geläuterter als 
vor 25 Jahren, weil es durch unſäglich viel Leid 
und Not hindurchgehen mußte, aber dann auch große 
Begeiſterung und ſtolze Freude erleben durfte. 

Muß man es ſo gut kennen, wie ich es kenne, um 
es ſo zu lieben, wie ich es liebe? Vielleicht! 

Ich merke aber, daß für mich heute es noch etwas 
gibt, das anders iſt als einſt im Weltkrieg. Da⸗ 
mals ſtand keiner meiner nächſten Blutsverwandten 

in der deutſchen Wehrmacht. Wenn aber heute die 
deutſchen Männer ins Feld ziehen, iſt mein älteſter 
Sohn in ihren Reihen. Seit Jahren dient er als 
Freiwilliger im deutſchen Heer. Und mein Jüngſter 
ſteht in der Hitler-Jugend, ungeduldig wartend auf 
den Dienſt für ſein Vaterland, das Deutſchland iſt. 

Nein, ich habe gewiß nicht aufgehört, meine 
ſchwediſche Kinderheimat zu lieben, und trotzdem, 
Ihr lieben deutſchen Frauen ich fühle es jetzt klar: 
heute bin ich kein Gaſt mehr, heute bin ich eine von 
Euch! Wir ſind nun wirklich Schweſtern geworden! 

Ehrfürchtig ſchreibe ich dies nieder. Und ich weiß, 
daß wir zuſammen alles tragen werden, was kommt, 
Leid oder Freude. Und daß jede mitſchaffen kann, ſo 
gut ſie es nur kann! 

Ich ſelbſt habe mich für Krankenhäuser und 
Lazarette gemeldet! Wenn man mich zu anderer 
Arbeit nicht gebrauchen kann: Kranken und Ver— 
letzten vorleſen, ſie erheitern und ihnen von Deutſch⸗ 
land und den Schweden erzählen — das wird doch 
wenigſtens gehen! 

Jeder von Euch möchte ich die Hand drücken, 
Großes und Kleines wollen wir teilen und kraftvoll 
„Ja!“ ſagen zu dem, was das Schickſal Deutſch⸗ 
land und damit uns allen bringt. 

25 Heil Hitler! 
Clara Nordſtröm. 


— 


Die Saar kehrt heim 


Erſchütternd ſind die Zeugniſſe deutſcher Treue 
vom 13. Januar. | 

Eine Frau ſank in einem Wahllokal tot zuſam⸗ 
men. Sie durfte ſich zu ihrem Deutſchland bekennen. 
Dieſes Glück brach ihr das Herz. Eine andere 
Mutter ſtarb vor Erregung, noch bevor fie die Wahl— 
zelle erreichte. Ein Zweiundneunzigjähriger mar- 
ſchierte achtzehn Kilometer weit auf vereiſter Straße, 
um ſeine deutſche Pflicht zu erfüllen. Ein nahezu 
Achtzigjähriger lehnte es ab, ſich zur Wahlurne 
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fahren zu laſſen, und ſagte: „Ich habe beim Garde⸗ 


grenadierregiment Nr. 1 gedient.“ Er wollte zu 
Fuß dabeiſein, wenn die abgeſprengte Kompanie 
Saar ſich durchſchlägt zum Heimatsregiment Deutſch⸗ 
land. 


Aus China kommt eine ſaardeutſche Mutter. 
Sie iſt ſechzehn Tage unterwegs aus Sibirien, wo 
ihr Zug zwei Tage in Eis und Schnee ſteckenbleibt. 
Sie will heim und dabeiſein, wenn ihre Heimat 
der Welt die Frage nach dem deutſchen Charakter 
beantwortet. In einem kleinen Ort bei Saarbrücken 
ringen zwei Menſchen mit dem Tode. Das Herz 
wäre ihnen gebrochen, hätte man ſie nicht auf der 
Tragbahre an die Wahlurne gebracht, wo ſie unter 
Tränen vielleicht ihre letzte Pflicht erfüllten. Einem 
alten Mütterchen fällt bei der Übergabe des Stimm. 
ſcheines dieſer aus den zitternden Händen. Der Vor⸗ 
ſitzende erklärt die Stimme für ungültig. Das 
Mütterchen erklärt aber ſchmerzlich weinend, daß 
ſie im Kriege zwei Söhne verloren hat und nun 
noch um die Stimme — die 8 dieſen beiden 
gehöre. 


Das, mein Führer, f nd die von Be ea — 
Sehnſucht iſt Deutſchland, ihr Glaube iſt * 
land, ihre Treue iſt Deutſchland. 

(Aus der Anſprache Gauleiter Bürckels in Deuftabt an der 
Hardt am 15. Januar 1935.) N | | 

— 


Frauen an den Grenzen 
Volksdeutſche Frauen ſchreiben ins Reich 


Liebe deutſche Frau! 


Für Ihr freundliches Schreiben danke ich Ihnen 
recht ſehr. Habe es in meinem Bekanntenkreiſe 
vorgeleſen und freun wir uns, beſtätigt zu ſehen, 
daß in unſerem lieben, deutſchen Mutterland alles, 
und auch das letzte, kunſtvoll durchdacht wurde, um 
die Heimat aller deutſchen Herzen zu einem unbe⸗ 
ſiegbaren Bollwerk zu machen. 


Aus Ihrem Schreiben ſpricht Ihre grobe Liebe 
zu Ihrem Vaterland, zu Ihrem Mutterland. Ich 
danke Ihnen, daß Sie aus dieſem urgrundtiefen, 
treuen Impuls der deutſchen Frau im Ausland 
gedenken. Durch acht Jahrhunderte vergaßen wir 
nicht für unſer deutſches Mutterland zu denken, zu 
fühlen und zu handeln, d. h. ihm allein zu leben. 
Heute wiſſen wir, daß wir auch väterlich betreut 
ſind. Für die Beſten unter uns war deutſches Weſen 
und deutſches Sein der Halt in aller Schwere der 


Zeit. Deutſches Schickſal erleben wir heute als 
unſer eigenes Schickſal. Das allein iſt ein leben⸗ 


diges Stück von uns. Daß wir daneben auch noch 
als Volksdeutſche im Ausland noch ein Sonder— 
ſchickſal haben, das wir zu ertragen haben und nach 


Möglichkeit formen müſſen, iſt für uns eine große 


Aufgabe. Beſonders auch jetzt in dem großen Zeit- 
geſchehen, wo ſich Menſchen, Völker von Grund aus 
weltanſchaulich umſtellen müſſen. Das Schwerſte 


wohl iſt das blutmäßige Entgleiten von deutſchem 
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Weſen, deutſchem Wollen, das wir durch kommende 
Generationen hemmen müſſen. In Deutſchland iſt 
das Bekenntnis zur Raſſe, zum Volkstum in wun⸗ 
derbar heiligem Aufbruch! Das letzte Jahrzehnt 
zeigt die herrlichſten Früchte davon. 


Deutſchlands Führung läßt ihnen alle Umſicht 
und Sicherung zuteil werden, die in der heutigen 
Zeitgegebenheit einem ſo wachen Volk nur möglich 
iſt. Ihre Männer, Söhne, Helden, ihre Frauen, 
Mütter, Kinder wiſſen, wofür ſie leben oder ſterben 
dürfen, wenn die Kampftage da ſind, die das Volk 
bedrohen. Alles iſt getan für ſie, was großes, reines 
Wollen für ſie zum Schutz erſinnen konnte. Wir 
ſind hier in unſerem Beſtehen von anderen Kräften 
abhängig. E u 

Dank müſſen wir dem großen Kulturinſtrument 
„Radio“ ſagen, das uns alle Schwingungen des 
Weltgeſchehens mitteilt und vor allem Deutſch— 
— ee e 

Wenn alle Völker fi) ſolch edle, weltanſchauliche 
Ziele ſetzen würden wie unſer Deutſchland, und das 
in edlem Wettſtreit, aus dem die Kämpfenden zu 
beſſerem Sein aus dem Kampf hervorgehen könn⸗ 
ten, da würde die Menſchheit ſchneller geneſen. 


Möchten jedem Volke die großen Männer er⸗ 
ſtehen, die die wahrhaft große Zeit innerer Er 


ſtarkung der Völker einleiten, welche die kriege⸗ 


riſchen Waffengänge ausſchalten im Dienſte rechten 
und gerechten Menſchentums. Wo ſo deutſche Frauen 


und Männer treu ausharren, da tun ſie es aus 


heiligem Selbſterhaltungstrieb. Ein Deutſcher 
ſchrieb: „So wie wir mit allem bedacht find, 
kann jeder hundert Jahre alt werden!“ 
Das iſt ein treues, deutſches Herz! Möchten alle 
in ſolchem Gedankenſchutz ſtehen, dann iſt Deutſch⸗ 
land ewig! ug | 

Ich würde mich freuen, bald wieder etwas von 
Ihnen und unſerem großen Deutſchland zu hören. 


Mit Deutſchem Gruß 
Ihre 
Don Polen gemordet 
Niemals vergeſſen! 


Aber nicht alle werden dort gleich erſchlagen, wo 
man zufällig in den Höfen auf ſie ſtößt, ein Offizier 
läßt ſechsundvierzig von ihnen zuſammentreiben, am 
Rande eines kleinen Waldes vor einem Hang auf⸗ 
ſtellen. „Mit euch werden wir jetzt Schießübungen 
machen“, erklärt er zyniſch, „auf dieſe Weiſe lernen 
meine Soldaten es am beſten!“ 

Er ſchickt einen Melder an die Linie des Regi⸗ 
ments, läßt den dortigen Schützen ausrichten, daß 
gleich lebende Scheiben über die Kimmung kämen, 
an denen ſie fleißig das Treffen üben könnten. Dann 
teilte er ſie in drei Gruppen ab, läßt ſie ein langes 
Glied zu zweien bilden, ſagt zum erſten Paar mit 
böſem Lachen: „Nun lauf los, dort den Hang bin⸗ 


Br? 


aus — wer nicht getroffen wird, darf fein Leben 
ane 

Die ſechsundvierzig Deutſchen ſtehen wie erſtarrt, 
die erſten ſind zwei Männer, der eine heißt Guſtav 
Schubert, er iſt ſchon fünfundſechzig Jahre alt, der 
zweite heißt Kurt Kempf, er iſt erſt zweiundzwanzig 
Jahre alt. „Du haſt noch Ausſichten“, ſagt der 
Greis, „aber meine alten Beine . * 

„Wird's nun bald“, ſchreit der Offizier, zieht die 
Piſtole. „Wer nicht laufen will, den erſchieße ich 
n r 

Da laufen ſie los, der Junge flieht in weiten 
Sprüngen, der Alte keucht nur humpelnd hinterher. 
Die vierundvierzig folgen ihnen mit ſtarren Augen, 
aber auch dem Jungen hilft ſein Springen nichts, 
zu viele ſtehen oben auf dem Hang mit ſchußbereiten 
Gewehren, es knattert fröhlich wie bei einer Haſen⸗ 
jagd über das weite Feld. Der junge Burſche fällt 
ſogar zuerſt, dann ſchlägt der Alte aufs Geſicht ... 


„Das nächſte Paar!“ brüllt der Offizier. „Das 
ſind Schützen!“ Die herumſtehenden Soldaten 
klatſchen Beifall, in der Nähe ſpielt jemand auf 
der Ziehharmonika, er ſpielt einen heiteren pol⸗ 
niſchen Molks tanz. 

Die nächſten beiden ſind ein Ehepaar, es iſt der 
alte Bauer Jaenſch mit ſeiner Frau. „So komm 
denn, Hedwig“, flüſtert er heiſer, „gib mir deine 
Hand — ſind wir durchs Leben zu zweit gegangen, 
wollen wir auch im Tode zuſammengehen 

Auch dieſe beiden kommen nicht einmal halb den 
Hang hinauf, dann ſtürzen ſie gemeinſam, wie ſie 
liefen, ins hohe Gras 

Die dritten beiden ſind wiederum ein Ehepaar, 
Hemmerling mit Namen, ſind jung verheiratet, beide 
im beſten Alter von dreißig Jahren. Die junge 
Frau verliert im letzten Augenblick den Mut, iſt 
nur mit Kolbenſchlägen von feinem Halſe loszu⸗ 
machen. „Sei vernünftig, Erna“, bittet der Mann, 
„ſollſt einmal ſehen, wir beide ſchaffen es, ſind doch 
noch jung, müſſen nur im Zickzack laufen.“ 
„Wird's jetzt bald!“ ſchreit der Offizier durch 
die Zähne, in denen ſich eine Zigarette klemmt. 

Da laufen auch ſie, aber die junge Frau hat ſo 
ſchwache Knie, daß er ſie förmlich mit ſich zerren 
muß. So trifft denn auch ſie der erſte Schuß, er 
aber läuft von dieſem Augenblick an nicht weiter, 
nimmt ſie, am Boden kniend, in die Arme, wiegt ſie 
ſo lange mit ergreifender Bewegung hin und her, 
bis er ſelbſt lautlos über ihr zuſammenſinkt 


So geht es weiter, bis die erſte Gruppe, ſechs 
Paare mit zwölf Menſchen, den Hang in gleichen 
Haufen überſät. Gerade treibt der Offizier das 
erſte Paar der neuen Gruppe an, als über den Hang 
herunter ein höherer Kommandeur auf ſie zukommt. 
Er ſieht den anderen nur mit kurzem Blick an, ſagt 
dann mit wie erſtickter Stimme: „Iſt jetzt genug 
gemordet — ihr andern könnt gehen“ 


Da tritt Elſe Kubatz vor, ein tapferes junges 
Müdchen, das jetzt als zweite ſteht, ſagt mit bitten, 


52 


der Stimme: „Wenn Sie uns ſchon retten wollen, 
geben Sie uns ein Papier, ſonſt ſchießen ſie uns 
hinten doch zuſammen .' 

Der Offizier ſieht ſie kurz an, zieht einen Block 
aus der Taſche, ſchreibt ein paar Zeilen drauf. 
„Nun könnt ihr ruhig nach Hauſe!“ ſagt er dann, 
reicht ihr den Zettel mit kleiner Verbeugung zu. 


Aus der Gruppe bricht lautes Schluchzen, das 
Mädchen nimmt den Zettel, ſetzt ſich allen an die 
Spitze, ſo ziehen die Geretteten ins Dorf zurück. 
Sie haben aber kaum die Dorfſtraße erreicht, als 
der mörderiſche Offizier von neuem auftaucht, von 
einem Haufen johlender Soldaten begleitet. „Zurück 
mit euch!“ brüllt er raſend. „Ich werde euch..“ 

Die Soldaten ſchlagen auf ſie ein, ein paar ſich 
Weigernde werden niedergeſchlagen; das Mädchen 
hebt bittend den Zettel auf. „Her mit dem Wiſch!“ 
ruft der Offizier, reißt ihn ihr aus der Hand, zer⸗ 
reißt ihn zu kleinen Fetzen, ſo ziehen ſie denn auf 
den alten Platz zurück, ſind nach kurzem wieder, 
wo ſie beim erſten Male ſtanden. Als erſtes Paar 
ſteht jetzt Johanna Schwarz, an ihrer Hand der 
dreijährige Erhard Prochnau, deſſen langjähriges 
Kindermädchen namens Irma, neben ihr die tapfere 
Elſe Kubatz, als drittes Paar Frau Hanke mit 
ihrem Pflegeſohn, ei einem blonden Knaben von ſieben 
Jahren. En 


„Nun vorwärts — wie vorher!“ ſchreit der 
Offizier, zieht die Peitſche durch die Luft. 

Da macht das Kindermädchen mit einem Auf⸗ 
ſchluchzen die erſte Bewegung, weil aber der Kleine 
mit ſeinen winzigen Beinchen nicht Schritt halten 
kann, nimmt ſie ihn nach wenigen Sprüngen auf 


den Arm. Johanna Schwarz hat einen zu kurzen 


Fuß, ſie kann dadurch faſt gar nicht laufen, ſich nur 
in eigenartigen Sprüngen vorwärtsſchnellen; ſo er⸗ 
reicht eine der vielen Kugeln ſie denn auch bald, 
aber ſie läßt ihren Schützling nicht fallen, mit ihm 
im Arme ſinkt ſie auf die Knie, wälzt ſich im Tode 
noch wie ſchützend über ihn, obwohl es auch ihm 
ſelbſt ſchon die kleine Bruſt zerriß. Aus der Gruppe 
der Zurückgebliebenen ſteigt ein ſpitzer Schrei, eine 
junge Frau folgte weit vorgebeugt dem Laufe des 
Mädchens, ſie hat einen ſechs Monate alten Säug⸗ 
ling auf dem Arm, ein vierjähriges Mädchen an der 
linken Hand. Es ſind die Geſchwiſter des kleinen 
Prochnau, ſie ſelber aber iſt die Mutter dieſer 
drei Fr 


Aus Edwin Erich Dwinger: Der Tod in Polen, 


Eugen Diederichs Verlag, Jena 


* 
An den Führer 
Laſſen Sie mich Ihnen heute die Segenswünſche 
derer bringen, die nie Ihr Antlitz ſehen durften. 


Als meine Mutter auf ihrem Sterbebette lag, 
hing an der Wand, ihren welken Händen erreich⸗ 
bar, Ihr Bild. Ganz dicht an ihre halberloſchenen 
Augen mußte ſie es * wenn a * Züge 
erkennen wollte. 
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Lange Jahre war ſie an ihr Krankenlager ge⸗ 
feſſelt und konnte nur in heißer Ungeduld und 
fiebernd das große Geſchehen aus der Ferne mit⸗ 
erleben, denn ſie war ſtarken und leidenſchaftlichen 
Geiſtes. 

Als man die Tage, die ihr zum Leben verbleiben, 
an den Fingern abzählen konnte, fuhr wie ein Lauf⸗ 
feuer die Kunde durch die Stadt: „Der Führer 
iſt auf dem Turnfeſt, er wird auf der Rückfahrt 
durch Eßlingen kommen!“ 

Da flog eine helle Röte über ihr altes weißes 


Geſicht, und am ganzen Leibe zitternd verlangte ſie 


zur Hauptſtraße getragen zu werden. 

„Mutter, du wirſt dich erkälten!“ 

„Ich weiß doch, daß ich ſterben muß.“ 

„Mutter, deine Augen ſind doch ſo ſchwach!“ 

„Gott wird mich ſehend machen!“ 

Da haben wir ihren Krankenſtuhl auf den 
Bürgerſteig geſtellt und haben ſie hinausgetragen, 
und die Menſchen machten ihr Platz und kamen, 
ihr gute Worte zu ſagen, und ein großes Glück 
leuchtete auf ihrem zerfallenen Antlitz. Ganz auf⸗ 
recht ſaß ſie, wie ſeit langem nicht mehr. „Ich 
werde ihn ſehen“, ſagte ſie, „habe ich's euch nicht 
geſagt, ich ſehe — ganz gut kann ich wieder ſehen.“ 

Vielleicht glaubte ſie's nur, vielleicht war's 
wirklich ſo, daß die Freude ihre Augen mit Licht 
füllte: : | 

Staunend ſahen die Menſchen das Lei auf 
dem Antlitz, das ſchon die Ewigkeit gezeichnet hatte. 

Eine Stunde verging, eine zweite, eine dritte. — 
Flugreden gingen durch die Reihen der Wartenden: 
„Der Führer kommt nicht mehr, er hat einen 
anderen Weg genommen!“ 

Einer um den andern ging nach Hauſe. Es 
dämmerte. 

Er muß kommen, ſagte die alte Frau, aber ihr 


Geſicht war ſteinern geworden, — nein, nein, er 
kommt! ſagte fie zu den Leuten, die ihr zureden 


wollten, ſich heimtragen zu laſſen. 


Am Ende ſaß die todkranke Frau auf dem 
Bürgerſteig, nur ihre beiden Söhne ſtanden bei 
ihr, noch eine ganze Stunde lang, und ihr weißes 
Angeſicht ſchaute ſchweigend in die Nacht, und die 
welken Hände zitterten auf ihrem Schoße. 

„Der Führer iſt ſchon in Göppingen“, ſagte ein 
Vorübergehender. Da ſank das Häuflein Knochen 
wie ein erlöſchendes Licht in ſich zuſammen. Wir 
haben ſie heimgetragen, und von dieſer Stunde ab 
hat ſie kaum mehr ein Wort geſprochen. 


Es iſt mir, als erfüllte ſich ein Vermächtnis, 


wenn ich Ihnen, mein Führer, im Bilde dieſer 


alten Frau die Wünſche der vielen, vielen über⸗ 
mittle, deren Liebe Sie unſichtbar und unhörbar 
umgibt, und deren Segen ſchwerer wiegt vor der 
Allmacht, wie der tg ber Glücklichen. 

Georg Schmückle 
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Für uns Nationalſozia⸗ 
liſten iſt es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß der 


in den ihnen artgemäßen 
Lebensbereichen einſetzen 
und behaupten. Über den Ver⸗ 
dacht einer Geringſchätzung 
der Frau kann niemand er⸗ 
habener ſein als eine Be⸗ 


in ihren natürlichen Be⸗ 


Recht einſetzte, darüber hin⸗ 

aus aber auch ihr als Kame⸗ 
radin und Mitſtreiterin des 
Mannes Ehre und volle Anerkennung gab. Unſere 
Geſchichte zeigt uns, daß unſere Vormütter in allen 
ſchweren Zeiten, beſonders in Krieg und Not, ebenſo 
ein gewaltiges Bekenntnis der Treue und Ehre für 
ihr Volk gaben, wie es unſere Zeit erlebt. 

Bei der Betrachtung der germaniſchen Frau 
im Kampf und ihrem Verhalten gilt es zu be⸗ 
achten, daß wir es mit Berichten von Wanderzügen 
wehrhafter germaniſcher Bauern zu tun haben, die 
ſich neuen Lebensraum ſuchen mußten. Liegt hierin 
ſchon eine gewiſſe Einſeitigkeit der Überlieferung, fo 
kommt hinzu, daß die Eindringlinge die Flucht⸗ 
burgen der Germanen nur in den ſeltenſten 
Fällen aufſpürten und angriffen. Das Land mit 
ſeinen Wäldern, Sümpfen und Höhenzügen machte 
den Angreifern die Kämpfe außerordentlich verluſt⸗ 
reich. Unter Ausnutzung der natürlichen Hinderniſſe 
bargen die Germanen ihre Kinder und wertvollſte 
Habe in burgartigen Verſtecken und feſten Plätzen, 
wo ſich auch die Frauen aufhielten. Sie waren alſo 
keineswegs ſtets unmittelbar hinter der Front, und 
die Fälle, in denen das vorkam, vor allem auf den 
Wanderzügen, werden von den gegneriſchen Schrift- 
ſtellern immer hervorgehoben. 


Welches waren nun die Aufgaben der Frau 


vor der Schlacht? Cäſar ſchreibt in ſeinem 
„Galliſchen Krieg“ 1/50: „Bei den Germanen ſei 
es Sitte, daß ihre Familienmütter mit Hilfe von 
Los⸗Orakeln und Wahrſagen verkündeten, ob es 
zweckmäßig ſei, eine Schlacht zu liefern oder nicht.“ 


Wir kennen eine Reihe ſolcher Greiſinnen und 


Mütter, wie Veleda bei den Brukterern, Aurinia, 


Ganna bei den Semnonen oder Gambara. Auch 


Thusnelda, die Gattin des Cheruskers Hermann, 
des Befreiers, müſſen wir hier nennen. Dieſe Frauen 
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Heldin — nicht Nmazone 


Mann und die Frau ſich 


wegung, die erſt die Frau 


zirken wieder in ihr vollſtes 


ſtehen neben männlichen Perſönlichkeiten und ſind 


uns ein Beweis, daß die germaniſche Frau 


groß und frei neben dem Manne ſtand, und 
daß aus ihrer Verbundenheit mit der Gemeinſchaft 


ſich die Möglichkeit reicher perſönlicher Entfaltung 


ergab. Wir kommen dem Kern germaniſcher An⸗ 
ſchauung näher, wenn wir auch an die Überliefe⸗ 
rung von Tacitus erinnern, wonach die germani⸗ 
ſchen Frauen „etwas Heiliges und Vorausſchauendes“ 
beſaßen. Dieſes erhielt ſich, dem chriſtlichen Dogma 
weſensfremd, auch in den folgenden Jahrhunderten. 
Wir laſſen uns von ihm ergreifen, wenn wir vor 
dem Kunſtwerk der „Seherin“ in Bamberg ſtehen, 
das unter dem Namen „Eliſabeth“ eine ſolche ger⸗ 
maniſche Frau inmitten chriſtlicher Jahrhunderte 
zeigt. In dieſer germaniſchen Wertung der 
Frau kommt zum Ausdruck, daß man unverrück⸗ 
bare Sicherung der Beurteilung ſittlicher 
Fragen anerkannte. Wir müſſen daher die 
„Frau im Kampf“ in dem weiteren Zuſammenhang 
ſehen, wie er im Schulungsbrief März 1937 dar⸗ 
geſtellt wurde. Wie in den verſchiedenen Lebens⸗ 
lagen, ſo bewährte ſich die germaniſche Frau auch 
im Kriege. Wir können ihr Handeln nur als 
Ausdruck der Verantwortung vor der Sippe und 


der Ehre der Volksgemeinſchaft erkennen. 


Während der Schlacht ſelbſt war eine 
kämpferiſche Teilnahme nur in Ausnahmefällen 
möglich. Die Frauen feuerten dann die ermüdeten 
Krieger an, für Freiheit und Ehre weiter zu 
kämpfen. Es ſpricht zu ihrem Ruhm, daß die Feinde 
ihres Volkes voller Verwunderung ihren Einſatz 
verkündeten. Den Flüchtenden traten ſie in ſolchem 
Sonderfalle entgegen und bekämpften die Verfolger 


„bis zum letzten Hauch in ihrem Mute un» 


beſiegt“. Im allgemeinen befanden ſich die Frauen 
mit den Kindern während der Schlacht in der 
Wagenburg. Die Laſtwagen und Karren ſchob 
man kreisförmig zuſammen und ſchuf fo einen feften 
Wall für die Lagerſicherung. Oft nutzte man einen 
Hügel aus, wie wir von Arioviſt wiſſen. Die Be⸗ 
richte laſſen erkennen, daß die Wagenburgen keine 
zufällige Erſcheinung waren. Sie ſind ja auch 
bis ins Mittelalter in Brauch geblieben. Sie 
dienten als Ausgangsſtellung, gaben während des 
Gefechtes Rückendeckung und boten eine Rückzugs⸗ 


möglichkeit. Auf den Wagen ſtehend, konnten die 


Verteidiger von oben herab die Angreifer abwehren. 
Hier war der Platz der Frauen und Kinder, von dem 


aus ſie den Kampf beobachteten, wenn die Schlacht⸗ 


reihen im Feld vor der Wagenburg waren. 
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Unerträglich war den Frauen die Ge. 
fangenſchaft nach einer verlorenen Schlacht. 


Jeder kennt die Berichte, wonach die Frauen „ihre 


entblößten Brüſte zeigten und auf die unmittelbar 


bevorſtehende Gefangenſchaft hinwieſen“ (Tacitus 
„Germania“ 8). Da wir auch ein altnordiſches Bei⸗ 
ſpiel aus der Wikingerzeit hierfür haben, können 
wir die Deutung von R. Geyer annehmen. Hier⸗ 
nach bedeutet die Handlung einen Hinweis auf die 
eheliche Gemeinſchaft und eine Mahnung der 
Frauen, daß ſie im Falle einer Niederlage den 
Feinden ausgeliefert werden. Auch das Beiſpiel von 
Aquae Sextiae und Vercellae, wo die Frauen erſt 
ihre Kinder und dann ſich töteten, muß recht ge- 


deutet werden. Die Schande der Gefangenſchaft 


und die oft damit verbundene Schändung werden 
gefürchtet und ſchloſſen aus der Volksgemein⸗ 
ſchaft aus. „Ein Leben außerhalb der Volks— 
gemeinſchaft aber iſt nicht lebenswert, weil damit 
alle Bande zerreißen, die dem germaniſchen Men⸗ 
ſchen Halt und Kraft geben, ihm das Leben ſchön 
und groß erſcheinen laſſen“ (Gilbert Trathnigg). 
Nach der Schlacht war der Einſatz der Frau 
befonders umfaſſend. Sie pflegten die Ver⸗ 
wundeten, und Tacitus nennt ausdrücklich in 
ſeiner „Germania“ 7 dieſen Pflichtenkreis. Es ent⸗ 
ſpricht dies in gleicher Weiſe den Berichten der 
isländiſchen Sagas, wonach die Frauen die 
Wahrerinnen der Heilkunſt waren. 


Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß die 
Frauen nur gelegentlich zur Waffe greifen und daß 


ſich niemals ein Amazonentum entwickelte. 
Es waren im Laufe der Geſchichte immer Son⸗ 


derfälle, und das Außergewöhnliche blieb bewußt. 


So iſt es auch mit den Schildmaiden in den 


Sagen der Edda, denen eine Sonderrolle zukommt. 
Dieſe Kämpferinnen der geſchichtlichen Überliefe⸗ 


rung ſind von fürſtlicher oder königlicher Abſtam⸗ 
mung und von den mythiſchen Walküren zu unter⸗ 
ſcheiden. Stets hat es die Frau geehrt, daß 
ſie die Freiheit ihres Volkes höher 
ſchätzte als das Leben. 


Die Tapferkeit der ausharrenden Frauen der be⸗ 


lagerten Ritterburg oder das hilfsbereite Zurband- 
gehen der Frauen bei der Belagerung einer Stadt 
im Mittelalter kommen dem Kämpfertum der 
Germanenzeit ſehr nahe. 

Unſere Schulungsbriefe Februar und März 1937 


geben auch die Belege, wie ſtark der Einſatz der 


Frau in den Glaubenskämpfen iſt. Gerade die 
Frauen heldiſcher Geſinnung und freier Artung 
werden als Hexen verfolgt. 

Im gleichen Maße, wie die völkiſche Ge⸗ 
meinſchaftsidee ſich durchſetzt, treten heldiſche 
Frauengeſtalten hervor. Die Volksphantaſie 
hat dabei ſich ihre Lieblinge ausgewählt. Niemals 
wurden dabei der deutſchen Frau Aufgaben und 
Pflichten zugewieſen, die ihrer natürlichen und 
wirklichen Art widerſprechen. 

Deutlich tritt ſolche Entartung in der Franzö⸗ 


ſiſchen Revolution von 1789, aber auch bei den 
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anderen jüdiſchen Revolten und Umzügen und den 
engliſchen Flintenweibern unſerer Tage uns ent⸗ 
gegen. Das Weib mit der Jakobinermütze und der 
Flinte oder mit der Trommel und dem Parade⸗ 


ſchritt iſt uns ſtets nicht nur als ein Spott auf die 


Frau und Mutter, ſondern auch auf Lebensernſt 
und Kameradſchaft erſchienen. 

Soldatentum und Wächter ſehen wir 
als Sch öpfungsbeſtimmung des Mannes. 
Debattierende Frauen in den Syſtem⸗Parlamenten 


ſind ebenſo würdelos wie die widernatürlichen 


Frauengarden. 

Keine geſunde Nation gab jemals der Frau einen 
ſoldatiſchen Auftrag. Wenn wir aus unſeren Krie- 
gen dagegen einzelne Heldinnen hervorheben 
und dieſe Frauengeſtalten zum Reichtum unſerer 


Volksgeſchichte gehören, ſo iſt uns das nur der Aus⸗ 


druck dafür, was die Frau in Stunden der 


Entſcheidung aus ihrem Volksbewußtſein heraus 


ſtets als ſelbſtverſtändliche Pflicht emp— 
funden hat und immer empfinden wird. 
Die Entwicklung in England heute zeigt, was 
auch die Geſchichte lehrt, daß der Untergang für 
Staat und Volk kommt, wenn die Grenze zwiſchen 
Mann und Frau verwiſcht wird. Die Erkenntnis 


des Widernatürlichen iſt es geweſen, die den ſol⸗ 


datiſchen Auftrag nie der Frau gab. 

Gerade auch in einer Geſtalt wie der der Köni— 
gin Luiſe von Preußen können wir die Kraft er 
kennen. Schon 1799 ſchreibt fie: „Es darf nicht 
geſchwärmt ſein; in der wirklichen Welt müſſen wir 
bleiben, uns durcharbeiten, ſo will es das Schickſal.“ 
— „Nur um Gottes willen keinen ſchändlichen Frie⸗ 
den!“ ſo äußerte ſie ſich zu ihrer Umgebung. Hart 


wandte ſie ſich einmal in einer von ihr verfaßten 


Denkſchrift an die Schwarzſeher. Es heißt darin 


u. a.: „Ich entrüſte mich über den klein 


lichen Standpunkt derer, die da ſagen: 

„Es iſt ja doch alles verloren, und es iſt 
alle Mühe umſonſt!““ „Mein Urteil über dieſe 
Schwarzſeher geht dahin, daß ſie unbrauchbar ſind 


zum Dienſt am Vaterland, aber brauchbar, um an 


ſeinem Untergang mitzuarbeiten.“ 


Die Volkserhebung der Freiheitskriege zeigt 


uns auch in ihren Einzelgeſtalten das Weſen deut⸗ 
ſchen Heldentums. Die Lüneburger Bürgerstochter 
Johanna Steegen ſtand ſtundenlang im Stra- 
ßenkampf ihrer Vaterſtadt am 2. April 1813, als 


den Preußen die Munition ausging, und aus einem 


umgeſtürzten franzöſiſchen Munitionswagen ſchleppte 
ſie in ihrer Schürze den preußiſchen Truppen Pa⸗ 


tronen zu. Von der Größe der vaterländiſchen Er- 
hebung getrieben, ſteht neben dem männlichen Sol 


datentum das weibliche Heldentum, das am ſtärkſten 


im opfernden Verzicht ſich zeigt. Als Beiſpiel 


ſprechen wir immer wieder ſtolz von Fernande 


von Schmettau, die ihr blondes Haar für das 
Vaterland 1813 opferte. Aus dem Haar wurden 
Uhrbänder und Ringe hergeſtellt, die 1200 Taler 


brachten. Der völkiſche Opferſinn iſt es, der 
uns auch an dieſen Beiſpielen begeiſtert und in 


gleicher Weiſe in den fraulichen Opfern unſerer 
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Tage lebt. Wir ſehen ja auch neben dem ſoldatiſchen 
männlichen Einſatz bis zum Tod als ebenbürtige 
Kraft das Heldentum der Frau, dieſe Opfer 
zu tragen und der Zukunft der Nation 
neues Leben zu ſchenken. 

Wenn aus den Freiheitskriegen auch von einer 
Eleonore Prohaska berichtet wird, die als Jäger 
Auguſt Renz in der Freiſchar Lützows in der Schlacht 
an der Görde am 16. September 1813 den Tod 
fand, fo handelt es ſich hierbei um eine Soldaten⸗ 
waiſe, die unter Soldaten aufgewachſen war und 
zu männlichen Charakterzügen neigte. Gerade an ihr 


erkennen wir die Grenze, „das heldenhafteſte Weib 


bleibt ſtets nur ein halber Soldat.“ (M. Haupt.) 

Um auch aus dem Kriege 1870/71 ein bekanntes 
Beiſpiel zu nennen, weiſen wir auf die Tochter eines 
armen Bergmanns, Katharina Weißgerber, 
genannt Schultze-Kathrin, hin, auf deren Sand⸗ 


ſteinplatte zu leſen ſteht: „Dem heldenhaften Mäd⸗ 


chen zum ehrenden Gedächtnis gewidmet von ihren 
Mitbürgern.“ Bei Spichern, während der heißen 
Kämpfe um den Roten Berg bei Saarbrücken, 
brachte ſie im tollſten Granatfeuer Waſſer zu den 
Verwundeten und half die Verletzten hinter die Front 
tragen. Sie hat als einzige Frau das Militärver- 
dienſtkreuz für Tapferkeit vor dem Feinde erhalten. 


Daß es auf die Kraft des Herzens und den ent⸗ 
ſchloſſenen Mut heute wie einſt ankommt, beweiſt auch 


das Beiſpiel der Telephoniſtin Petereit aus dem 
Weltkriege. Rings von den eingedrungenen Ruſſen 
in Tilſit umgeben, hielt ſie Verbindung mit der deut⸗ 
ſchen Heeresleitung und gab wichtige Aufſchlüſſe. 
In dem Buch „Der Wanderer zwiſchen 


beiden Welten“ ſchreibt Walter Flex von der Mut. 
ter des Ernſt Wurche: „Als ich vor Weihnachten 
die Mutter des gefallenen Freundes in ſeiner Hei⸗ 


mat beſuchte, fragte ſie mich nach einer Weile des 
Schweigens leiſe: „Hat Ernſt vor ſeinem Tode 
einen Sturmangriff mitgemacht?“ Ich nickte mit 


dem Kopfe. „Ja, bei Warthi“ (an der Oſtfront). 
Da ſchloß ſie die Augen und lehnte ſich im Stuhl 


zurück. „Das war fein großer Wunſch“, ſagte fie, 
als freue ſie ſich im Schmerz einer Erfüllung, um 
die ſie jahrelang gebangt hatte. Eine Mutter muß 
wohl um den tiefſten Wunſch ihres Kindes wiſſen. 


Und das muß ein tiefer Wunſch ſein, um deſſen Er⸗ 
füllung ſie noch nach ſeinem Tode bangt. Oh, ihr 


Mütter, ihr deutſchen Mütter“? 
Von einer tapferen deutſchen Frau, der Schwe⸗ 
ſter Pia, aus der Kampfzeit der Bewegung ſchrieb 


die deutſche Preſſe am 20. Oktober 1934. „Zum 


erſten Male wurde geſtern einer Frau im Namen 
des Führers das Ehrenzeichen des 9. November 
1923 verliehen. Die Inhaberin des Blutordens 


iſt Schweſter Pia, die ſeit Jahren eine Kämpferin 


des Nationalſozialismus iſt und im Dienſte der 
SA. und der NSDAP. geſtanden hat. 


Im Jahre 1919 wurde dieſe tapfere deutſche 
Frau bei den Spartakuskämpfen in München durch 
einen Bruſtſchuß verwundet. Sie trat bald darauf 
ausgehen wird, alſo wird euer Andenken 


als Mitglied in die NSDAP. ein und leiſtete bei 
Straßen- und Saalſchlachten der SA. Hilfe. Ob⸗ 
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wohl ſie ſich bei einer Dienſtfahrt die Füße erfror, 
war ſie im Frühjahr 1921 ſchon wieder in Schleſien 


bei den Freikorps tätig. An dem denkwürdigen 


9. November 1923 war fie unter den nationale 
ſozialiſtiſchen Freiheitskämpfern, die ſich auf dem 


Marſch zur Feldherrnhalle befanden. Sie nahm ſich 


der verwundeten SA.⸗Männer beſonders liebevoll 
an. Nach dem Verbot der Partei fanden viele 
Flüchtlinge Unterkunft bei Schweſter Pia, die in 
den folgenden Jahren als treue Kämpferin in vor⸗ 
derſter Front ihre Pflicht getan hat.“ 

Denken wir noch zum Schluß an den ſchweren 
Schickſalsgang ſo vieler Frauen Oſterreichs, deren 
Männer im Kampf für die Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus, für Großdeutſchland geſtorben 
find. Am 31. Juli 1934 wurden die beiden Helden 
Franz Holzweber und Planetta wie Verbre⸗ 
cher gehängt, während ihre Frauen im Gerichts, 
gebäude auf eine letzte Möglichkeit einer Rettung 
ihrer Männer warteten. Das „Schwarze Korps“ 
ſchrieb am 30. März 1938 darüber: 

„Eben kommt die Nachricht, daß ſeine Frau 
(Holzweber) mit dem Söhnchen aus Mauer einge⸗ 
troffen iſt. Nur zehn Minuten hat man ihr zum 


Abſchied gegeben. Unausſprechliche Qual prägt ſich 


in ihrem Geſicht und ihrem Weſen aus. Sie will 
alles tun, um ihren Mann zu retten. Sie will ſich 
dem Bundespräſidenten Miklas zu Füßen werfen 


Hund ihn um Gnade flehen. — Doch es gibt kein 
Erbarmen. Mit den Rufen: „Ich ſterbe für Deutſch⸗ 


land! Heil Hitler!“ gehen beide in den Tod. — 


Was während derſelben Zeit die beiden jungen 


Frauen dieſer Männer im Gerichtsgebäude durch⸗ 
gemacht haben, iſt unvorſtellbar, iſt unfaßbar. Ein 
ſolch furchtbares Geſchehen überſteigt in feiner Un. 
geheuerlichkeit jede menſchliche Kraft. Und während 
die Frauen in ihrem grenzenloſen Schmerz nach 


Faſſung ringen, ſpielt ein kleiner Knabe ahnungslos 


lächelnd zu Füßen ſeiner jungen Mutter.“ — 2 

Dieſe wenigen Beiſpiele, denen insbeſondere die 
Frauen an der Seite großer Soldaten hinzuzuſtellen 
wären, belegen unſere Ablehnung jedes Ama» 
zonentums. Sie zeigen in gleicher Weiſe, daß 
wir ſtolz auf jeden kämpferiſchen Einſatz der 
Heldinnen unſeres Volkes ſind, der ſich aber in 
Opferbereitſchaft, pflichttreuer Arbeit und als Hüte⸗ 
rin der Heimatfront und unſerer Zukunft zeigt. 
Stets iſt es die Geſinnung, die von der 
Germanenzeit bis in unſere Tage die 
heldenhaften Frauengeſtalten in der 
Geſchichte und Dichtung verankert. Die 
Gegenüberſtellung unſerer Bildbeilage ſpricht das | 
deutlich aus. Von unferen heldiſchen Frauen geht 
wie in alter Zeit ſtets neue Kraft auf die kämpfen⸗ 
den Männer aus. Es iſt die Beſonderheit unſerer 
Zeit, daß ſich das Heldentum der Frau und Mutter 
in erſter Linie in der Familie und auf dem Arbeits, 
platz zeigen muß. Auch uns gilt Fichtes Wort: 
„Wie das nächſte Geſchlecht, das von euch 


ausfallen in der Geſchichte!“ 
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mit Flagoſchiff „Jefus Chriftus” auf Menfchenjagd 


Ein kennzeichnendes Kapitel britiſcher Geſchichte 


Als die Meldungen von märchenhaften Schätzen, 
die Kolumbus aus Nordamerika, Pizarro aus Peru 
und die ſpaniſchen Galeeren aus Neu- Spanien 
(Mexiko) heimgebracht hatten, nach England ge 
langte, riefen ſie ſofort alle Inſtinkte des Neides und 
der Gier der Unerſättlichen nach neuen Jagdgebieten 
wach. Mit erſtaunlicher Eile iſt England nach der 
erſten Ausplünderung des Kontinents zur Stelle, 
und die große Zeit der kühnen ſpaniſchen Seefahrer 
mündet in die Zeit der verwegenen engliſchen See⸗ 
räuber, die Größe und Seemacht Englands begrün⸗ 
den und als „Seehelden“ die Ahnengalerie der 
Inſulaner zieren. 


Der erſte engliſche See held dieſer Art war der 
Pirat Sir John Hawkins, Freibeuter und 
Sklavenhändler, nachmals Vizeadmiral der briti- 
ſchen Flotte. Sein Vater ſchon, ein William Ham- 
kins aus Plymouth, war der erſte engliſche 
Sklavenhändler geweſen, der ſeine Frachten 
nicht farbigen Sklavenjägern abhandelte, ſondern 
das Gewerbe von Grund auf betrieb; er ging ſelbſt 
an der Guineaküſte auf Menſchenjagd. Dieſer Haw⸗ 
kins begründete die dreihundertjährige Tradition der 
engliſchen „Gentlemen“ ⸗Sklavenhändler. 


John Hawkins wurde der Erbe dieſes edlen 
Handels, doch einbringlichen Geſchäftes. Früh 
ſchon vom Vater in das Unternehmen eingeführt, 
brachte er den Handel i in Menſchenware in ſolchen 
Schwung, daß er einer der erſten Millionäre 
Englands wurde. Auch in ihm zeigt ſich am Be⸗ 
ginn des Aufſtiegs Englands gleich 


ein Muſterbeiſpiel urengliſcher Heuchelei. 


Denn dieſer Sklavenjäger war ein — ungewöhnlich 
frommer und gottesfürchtiger Mann. Wie All⸗ 
england ſich den verlorenen zwölften Stamm All⸗ 
judas wähnt und ſich demgemäß für das auserwählte 
Volk Gottes hält, ſo glaubte auch John Hawkins, 
daß bei ſeinen Jagden auf Menſchen und bei ſeinem 
Handel mit Menſchen Gott mit ihm im Bunde ſei. 


Für den normalen, geſitteten Menſchen iſt das 
reinſte Blasphemie. John Hawkins aber war der 
engliſche Verfechter jener Theorie aller „chriſtlichen“ 
Sklavenjäger und händler, daß fie ein — Gott 
wohlgefälliges Werk betrieben. Die Schwarzen 
waren eben „Barbaren und Heiden“, Ausgeſtoßene, 
mit denen ein Chriſt nach Gutdünken verfahren 
konnte. Es war im Sinne des Chriſtengottes, wenn 


bei den Aberfällen auf Eingeborenendörfer und 


Menſchenjagden in den afrikaniſchen Küſtenſtrichen 
die „Heiden“ dezimiert, Frauen und Kinder grauſam 
abgeſchlachtet und nur die ſtärkſten Männer und 
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Jünglinge geraubt wurden; es diente zur größeren 
Ehre Gottes, wenn die Sklaven, die die furchtbaren 
Transporte in den Sklavenſchiffen überlebten, auf 
den Sklavenmärkten für die chriſtliche Kultur ge 
rettet wurden. 


Der fromme Sklavenjäger John Hawkins war 
der typiſch engliſche Vertreter dieſer Heuchler, deren 
würdige Nachfahren die Plutokraten des 20. Jahr- 
hunderts ſind. Sein Lebensbild, wie es Rudolf 
Cronau (England a Destroyer of Nations, 
New York 1915) gezeichnet hat, iſt zugleich ein 
Urbild des ſkrupelloſen und zugleich frömmelnden 
Engländers: 


„Einmal geriet Hawkins bei einem Überfall — 
ein Megerdorf nahe Sierra Leone (an der Gold» 
und Elfenbeinküſte Afrikas) faſt ſelbſt in Gefangen⸗ 
ſchaft und war vom gleichen Schickſal bedroht, das 
er, ohne Gewiſſensbiſſe, Tauſenden anderen bereitet 
hatte; da ſchrieb er in ſein Logbuch: „Gott, der 
Du alle Dinge zum Guten wendeſt, wollte 
es nicht zulaſſen, und durch Ihn entkamen 
alle der Gefahr.“ Ein andermal, als ſeine 
Schiffe mitten im Ozean lange vor einer Flaute ſtill⸗ 
lagen und großes Leiden über ſie kam, trug er ein: 
„Doch der Allmächtige Gott, der niemals 
duldet, daß Seine Auserwählten zu— 
grunde gehen, ſandte uns am 16. Februar 
die gewöhnliche Briſe, das iſt der Nord— 
weft." 

Für die in Afrika geraubten Neger fand Hawkins 
einen aufnahmebereiten Markt in Braſilien, 
Weſtindien und Mexiko, obwohl König Phi— 
lipp II. von Spanien ſtreng allen Handel mit Haw- 
kins verboten hatte. Um den armen Siedlern die 
Möglichkeit zur Gewinnung billiger Arbeitskraft zu 
geben, ſchwiegen manche Behörden zu dem Handel. 
In kleineren Ortſchaften beſchwichtigte Hawkins die 
Behörden bei der Landung der Boote, indem er die 
Neger unter einer Eskorte von einigen hundert 
Mann, die genügend Waffen hatten, um die Be⸗ 
hörden in Furcht zu verſetzen, an Land brachte, 
worauf der Sklavenmarkt begann. 


Auf Grund von Klagen, die über dieſe ungewöhn⸗ 
liche Handelsform nach Spanien geſchickt wurden, 
wurde das Verbot verſchärft. Trotzdem aber ſetzte 
der Engländer ſeine gewinnbringenden Reiſen fort, 
da er ſehr wohl wußte, daß er damit den Beifall der 
engliſchen Krone gewann. Und in der Tat ſchlug ihn, 
der Reichtümer wegen, die er mit nach England 
gebracht hatte, Königin Eliſabeth zum Rit— 
ter und gab ihm ein Adelswappen. 

In der Sprache der Heraldik beſagte dies Adels- 
patent, daß Hawkins auf ſeinem ſchwarzen Schilde 
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einen über blauen Wogen ſpringenden goldenen 


Löwen tragen durfte. Uber dem Löwen waren 


drei Goldſtücke gemalt, die die Reichtümer dar⸗ 
ſtellten, die Hawkins nach England gebracht hatte. 
Um die Frömmigkeit dieſes „Edelmannes“ gebüh⸗ 
rend auszudrücken, trug das obere Viertel dieſes 
Schildes einen Pilgerhut, flankiert von zwei 
Pilgerſtäben, womit angedeutet wurde, daß Haw⸗ 
kins Sklavenzüge regelrechte Kreuzzüge ſeien, die im 
Namen der Chriſtenheit unternommen wären. Als 
Schildſchmuck zeigt dies Wappenſchild die Halbfigur 
eines Megers mit goldenen Ringen an Armen und 
Ohren, doch zum Zeichen der Gefangenſchaft ge⸗ 
feſſelt. | = 

Es ift ein Beweis dafür, bis zu welchem Aus» 
maß der Name der Chriſtenheit mißbraucht wurde, 
wenn Hawkins 1657 bei der Ausfahrt ſeiner größten 
Expedition von fünf Schiffen ſein Flaggſchiff 
„Jeſus Chriſtus“ taufte. 


Doch wenn dieſer Sklavenhändler ſich einbildete, 


unter dem beſonderen Schutz des Himmels zu ſtehen, 


dann machte er eine Fehlrechnung. Denn als er mit 
500 Sklaven in Weſtindien ankam, traf er uner- 
wartet im Hafen von St. Juan de Ulloa auf eine 


ſtarke ſpaniſche Flotte, die drei ſeiner Schiffe nieder⸗ 
brannte und ihn ſo vollſtändig ſchlug, daß er mit den 
beiden verbliebenen Schiffen ohne Nahrungsmittel. 
vorräte auf das Meer hinausgetrieben wurde. Als 
Märtyrer beklagte er fein Los des verlorenen Ge⸗ 
ſchäftes. ä 


Sklavenjäger als — Märtyrer, ſo verrottet war 
das Hirn dieſes Mannes und der engliſche Krämer⸗ 
geiſt! Doch wenigſtens für John Hawkins hat ſich 
dieſes Martyrium gelohnt, denn als er ſich aus 
dieſem ſchandbaren Business zurückzog, hatte er trotz 
des Fehlſchlagens ſeiner größten Expedition die für 
jene Zeiten ganz ungeheuerliche Summe von 1,8 
Millionen engliſchen Pfund (36 Millionen Markl) 
erbeutet! Dazu ſeinen — blanken Adelsſchild. Und 
Queen „Beß“, wie fie der Volksmund nannte, be⸗ 
ſtellte ſich dieſen ſehr ehrenwerten Sir zum Vize⸗ 
admiral der engliſchen Flotte 


So wie der Brite heute noch Hawkins als See⸗ 
helden feiert, ſo iſt ſein Wappen mit den Goldſtücken 
und dem Pilgerhut und das Sklaven⸗Flaggſchiff 
„Jeſus Chriſtus“ kennzeichnend und ſymboliſch für 


die Plutokratie von heute, für die nun die Stunde 


des Gerichts geſchlagen hat. F. R. 


a 


Frauen und Friede 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir Frauen ſtärker am Frieden hängen als die Männer. Wir 
würden unferem Weſen untreu werden, wenn es anders wäre. Unſere Sache iſt das Erhalten, Aus 


bauen, Pflegen 


Aber iſt daraus zu folgern, daß die Frauen durch ihr Geſchlecht verpflichtet ſind, den Frieden 
um jeden Preis zu wollen und zu vertreten! Wenn das irgendwo und irgendwann geſagt iſt, fo iſt 
es eine blaſſe Theorie. Ihr Geſchlecht, ihre Mütterlichkeit bindet die Frau auch mit beſonders innigen 
Banden an die Heimat. Sie fühlt, als Menſch und als Frau, ſich ſelbſt eins mit ihrem Vaterland, 5 
in einem Zuſammenhang, der ſo wenig theoretiſch erklärt zu werden braucht wie ihre Liebe zu ihrem 
Kinde, der eine der einfachen großen ſeeliſchen Tatſachen iſt, die der Verſtand fo leicht unterſchätzt. 


Keine Frau will den Frieden um den Preis, daß das Leben ihres Vaterlandes dabei gelähmt 
und verkürzt wird. Keine deutſche Frau wünſcht einen Frieden, der uns nicht bringt, was wir haben 
müſſen: Sicherheit für die ſtarke Entfaltung deutſcher Leiſtung in der Welt, Spielraum für den 
quellenden Strom deutſcher Kulturkraft, feſten Boden für alle friedlichen Welteroberungen, die dem 
deutſchen Geiſt in Wiſſenſchaft, Technik, ſozialer und wirtſchaftlicher Organiſation möglich ſeien. 


Gewiß — die Frauen leiden tiefer und ſchmerzlicher unter Opfern, die gefordert werden. Aber 
wenn die Frage heißt: Krieg oder Stillſtand deutſcher Entwicklung, Tod oder Knebelung deutſchen 
Lebens, fo lautet die Antwort der deutſchen Frauen ohne Beſinnung: Krieg und Tod 


=) 


Worte von Helene Lange im November 1914. 
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(Fortſetzung von S. 116) 5 en 
fie unmittelbar vor dem Umbruch, d. h. in den 
Jahren 1932/33, beſtanden, zu erwarten geweſen 
wären. 5 

Das iſt ein Erfolg, der nicht nur bevölkerungs⸗ 
politiſch, ſondern ſchlechtweg politiſch von größter 
Bedeutung iſt. Denn er iſt — das wird man auch 
im noch ſo kritiſch oder mißgünſtig geſtimmten Aus⸗ 
land nicht beſtreiten wollen und können — ein völ⸗ 
lig freiwilliges Tatbekenntnis und ein freiwilliger 
und ſpontaner Vertrauensbeweis des deutſchen 
Volkes zu ſeinem Reich, zu ſeinem Führer, zu 
ſeiner Zukunft, ein Bekenntnis, wie es ſchöner nicht 
gedacht werden kann. Dieſe 2½¼ Millionen Mehr⸗ 
geborenen find in Wahrheit Kinder des Ber. 
trauens. 25 | er 

Mit berechtigtem Stolz konnte der Führer in 
ſeinem großen Rechenſchaftsbericht vom Februar 
1938 dieſen Geburtenſegen, der ohne den inneren 
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Wandel, wie er fih im deutſchen Volk vollzogen 
hat, gar nicht denkbar geweſen wäre, als die Krö⸗ 
nung aller Erfolge bezeichnen, die in den erſten 


Jahren ſeiner Staatsführung erzielt ſind. 


Von dieſem Geburtenſegen, der dem deutſchen 
Volk aus dem Schoße ſeiner Mütter erwachſen iſt, 
erhält die Aufbauarbeit im neuen Reich erſt ihren 
tiefſten Sinn. En | j 

Dieſer Geburtenſegen ift eine Tat, die ſich dem 
Kampf der Männer um das Lebensrecht und die 
Lebensgrundlagen unſeres Volkes in dem uns auf⸗ 
gezwungenen Krieg würdig zur Seite ſtellen kann. 
Angeſichts dieſes Geburtenſegens wird es uns 
doppelt klar, was wir in dieſem Krieg zu vertei⸗ 
digen und endgültig zu ſichern haben: 


Das Leben und die Zukunft des deutſchen Volkes! 


Jahrweiſer für das Jahr 1941 
„Nationalſozialiſtiſches Jahrbuch 1941.“ Her 
ausgeber Reichsorganiſationsleiter Dr. Robert Ley. 1,40 RM. 


„S A. und Standartenkalender 1941.“ Künft- 
leriſcher Abreißkalender. 1,80 RM. 


„S S.⸗Kalender 1941.“ Künſtleriſcher Abreißkalen⸗ 
der. Herausgegeben von der Reichsführung SS. 1,80 RM. 


„N S.⸗Frauenkalender 1941.“ Abreißkalender für 
die deutſche Frau, Mutter und Familie, 1,50 RM. 


„H J.⸗Jahrbuch 1941.“ Herausgegeben von der Reichs- 
jugendführung. 157% RM. 2 | 


„Jungvolk⸗Jahrbuch 1941.“ Herausgegeben von 
der Reichsjugendführung. 1,50 RM. 


„BDM.⸗Jahrbuch 19414 1,50 RM. 
„Jungmädel-⸗Jahrbuch 1941.“ 1,50 RM. 


„Neues Volk 1941.7“ Kalender des Raſſenpolitiſchen 


Amtes der NSDAP. — 98 RM. 
„Deutſches Landvolk 1941.“ Abreißkalender. Her⸗ 


ausgegeben vom Reichsbauernführer. 1,80 RM. 


Alle erſchienen im Zentralverlag der NSDAP. 


„Die Führung des Großdeutſchen Reiches 


194 1." Gauverlag Bayriſche Oſtmark, Bayreuth. 


„Wehrmacht⸗Kalender 1941.“ Herausgegeben vom 
Oberkommando der Wehrmacht, Verlag „Die Wehr⸗ 
macht“, Berlin⸗Charlottenburg 2. 2,50 RM. 


„Ewiges Deutſchland.“ Ein deutſches Hausbuch. 
Herausgegeben vom Winterhilfswerk des deutſchen Volkes. 
Georg Weſtermann Verlag. 352 Seiten. 3, — RM. 


„Arbeitsdienſtkalender 1941.“ Verlag des 


Arbeitsdienſt⸗Kalenders Hans Wilhelm Rödiger, Berlin. 
128 Seiten. 2,— RM. | 


„Kalender der Deutſchen Arbeit 1941.“ Verlag 


der Deutſchen Arbeitsfront G. m. b. H., Berlin. 175 Seiten. 


O, 0 RM. 


„Köhlers Kolonial-Kalender 1941.“ Beilage: 
Eine große politiſche Karte Afrikas; 224 Seiten. 


„Köhlers Flotten⸗Kalender 1941“ — Seefahrt 
tut not. Das deutſche Jahrbuch! 288 Seiten 


Beide Kalender erſchienen im Wilhelm Köhler Ver⸗ 


lag, Minden i. Weſtf. Preis 1,30 RM. 


„Adler⸗ Wandkalender 1941.“ Verlag Scherl 
Nachfolger, Berlin SW 68. 2, — RM. | 


„Jahrweiſer 1941.“ Abnenerbe⸗Stiftung Verlag, 


Berlin⸗Dahlem. Preis 1,50 RM. 


„Jahrweiſer für den Deutſchen Luftſchutz 
1941.7“ Herausgegeben vom Präſidium des Reichsluftſchutz⸗ 
bundes, Berlin. 60 Seiten. 2, — RM. 

„Deutſcher Luftfahrt⸗Kalender 1941.“ Heraus ⸗ 


gegeben vom Korpsführer des NS. ⸗Fliegerkorps, Berlin. 
60 Seiten. 2, — RM. 


„Jahrweiſer für die Deutſche Wehrmacht 
194 1." 


„Deutſchland zur See — 1941." 
„Deutſcher Kraftfahrt⸗ Kalender 1941.“ 


Alle Kalender in 60 ausgeſucht ſchönen Bildern, ſachkundig 
ausgewählt. Verlag Wilhelm Limpert, Berlin SW 68. 
60 Seiten. Preis 2, — RM. | 


Wiehmann-Kalender: „Deutſcher Künſtler 1941”, 
2,00 RM.; „Kunſt und Kamerad 1941”, 2,80 RM.; 
„Genius Kunſtkalender 1941“, 3,80 RM. Her⸗ 
mann A. Wiechmann Verlag, München 19. 


„Deutſches Wandern 1941“ — Kalender. Preis 
1,70 RM. Herausgeber Reichsverband für Deutſche Jugend- 
herbergen, Berlin; erſchienen im Deutſchen Heimat⸗Verlag. 


Zur vorliegenden Folge: Die Titelſeite geſtaltete 5. Schirmer, 
Berlin, unter Verwendung einer Zeichnung von Ludwig Nichter. 
— Die Aufnahmen zu den Bildſeiten ſtammen von: Hiſtoriſcher 
Bilderdienſt (3); Apitz (1); Schmachtenberger (1); Dr. Lehmann 
(1); Hans Retzlaff (2); Weltbild (5); Purper (7); Schwarting (1); 
NSV.⸗Reichsbildarchiv Aufn. Mühler (1); Löhrich (1). 


a 2 a . 7 | * 
Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorganiſations⸗ 
leiter — Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz 9. Woweries, Md R., 
München, Barerſtr. 15. Fernruf: 59 76 21; verantwortlich für den Fragekaſten: Hauptorganiſationsamt der NSDAP., München. Verlag: 


Franz Eher Nachf. GmbH., Zweigniederlaſſung Berlin SW 68, Zimmerſtraße 87—91 (Zentralverlag der NSDAP.). 
— Druck: Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn, Berlin SW 68, 


Ferngeſpräch Sammel⸗Nr. 116071, für Ortsgeſpräch 11 00 22. 
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Schriftenreihe & der NSDAP. 


Herausgegeben vom Amt Schrifttumspflege beim Beauftragten des Führers für die Überwachung der gefamten 
geiſtigen und weltanſchaulichen Erziehung der NSDAP. 


Keichsleiter Alfred Kolenberg 


Dieſe Reihe, unter deren Mitarbeitern ſich zahlreiche führende Perſönlichkeiten der Partei und des Staates befinden, 
iſt in folgende Gruppen gegliedert: 


— I. Deutſche Wehrkraft II. Deutſche Arbeit I IH. Dolkheit und Glaube | Iv. Europäiſche 
Politik einſt und jetzt / V. Das iſt England | VI. Erlebter Krieg I VII. Der Oſten Europas 


een die bieder erſchienen find: 


Gruppe ! | | Gruppe V 
Band 1: Karlheinz Rüdiger: | Band 1: Theodor Seibert: | 3 

Geiſtige Kriegsbereitſchaft XM. 1, Wie ſieht uns der Engländer? . XM. 0,80 
Band 2: Gen. d. Art. Dr. h. c. von Rabenau: | Band 2: Paul H. Kuntze: 

Von 6 Geiſt und EM des Soldaten RM. 0,40 Söldner für Albion RM. 1 
Ernppe II | a Das ae Volt. RM. 0,80 
Erfinder rot: die Blockade. RM. 1 Band 4: Reinald 9 ders: ä 
Band 2: Hermann Neiſchle: Be, | Englands Selbſttäuſchung 2 XM. 0,90 

Kann man Deutſchland aushungern? RM. 1, Band 5: Hans Thoſt: = 
Band 3: Claus Selzner: = England wollte feinen Frieden.. RM. 1,50 

Der deutſche 2 Aiſtungsarbeiter . XM. 0,80 Band 6: Hans Bähr: 

Band 4: Eduard Lutas: ee | Britiſche Propaganda NM. 0,90 

Währungsfreiheit des deutsche = Band 7: W. Trautmann: 

Volkes •˖• R Weltwirtſchaft England NN. 0,90 
Gruppe III = Band 8: F. O. H. Schulz: 

Band 2: Friedrich Grieſe: Sola pelle Engliſche NM. 1, 

Anſere Arbeit iſt Glaube XM. 1— u 
Band 3: Wilhelm Weſtecker: Band g: „ ahl: — 

Volksſchickſal este den Wandel Die britiſche Machtpolitit nn RM, 1,20 

der q A0 aa XM. 1,20 Band 10: Neinald Hoops: 

Band 4: Fr 8 Ren: a 5 Irland und England ............ XM. 0,90 

Dichtung un hee XM. 1,20 Band 11: Falk Ruttke: 

Band 6: Friedrich Burgdörfer: N - ma | 

Kinder des Vertrauens RM. 1,50 EI UE PU. .: RM. 90 


Band 7: Waldemar Hartmann: 
Die Balten und ihre Gefchichte . RM. 1,60 
Band 8: Karl Götz: 


| 
| 
| Gruppe vi 
| Band 1: Walter Hebenbrock: i 

Deutſche Leiſtung in Amerika.. XM. 1,50 Mit der NS V. nach Polen .. XM. 1,— 
Band 9: Franz Nohdens: | Band 2: Erhard Wittek: 

Vom Weſen deutſcher Runit...... NM, 1,60 | Der Marſch nach Lowitſc h.. XM. 0,80 
Band 10: Franz Tumler: 

Oſterreich iſt ein Land des Deut⸗ 

„„ nennen © RM, 050 se 

z 


Gruppe IV 
Band 1: Martin Hieronimi: 


Gruppe VII 
Band 1: Rudolf Haider: 
Warum mußte Polen zerfallen? RM. 1,20 


Band 2: Hermann Erich Seifert: 
Der Aufbruch in der Se 


Sterbendes Frankreich? EI = XM. 0,80 
Band 2: Peter Nichard Robden: Welt a ͤ u re! XM. 1,20 
England und Frankreich XM. 1,50 Band 3: Hermann Erich Seifert. . 
Band 3: Prof. Dr. Friedrich Grimm: | Der Jude an der Oftgrenze:.... XM. 0,90 
s Das Teſtament Richelieus ..... XM. 1,20 Band 4: Kurt Lück: 
Band 4: Arthur Pfannſtiel: = = > Der Lebenskampf im deutſch⸗pol⸗ 
Das verratene Frankreich RM. 0,80 


niſchen Grenzraum XM. 0,80 
Erhältlich in allen Buchhandlungen! | 


Zentralberlag der NSDAP, franz Sher Nachf. G. m. b. N, Berlin 


